Literarisches Sachsen. Studie zur Verbindung von Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten in einer Sächsischen Literaturstraße. by Lehmann, Corinna
  
TU Dresden 
Fakultät Sprach-, Literatur- und Kulturwissenschaften 
Institut für Germanistik 










Literarisches Sachsen.  
Studie zur Verbindung von Literaturmuseen und literarischen 





Wissenschaftliche Arbeit zur Erlangung des akademischen Grades  
 




















Erstgutachter Prof. Dr. Walter Schmitz 







1. Einleitung ............................................................................................................................... 1 
 
2. Wissenschaftliche Grundlagen............................................................................................... 5 
2. 1 Literaturmuseen und literarische Gedenkstätten ...................................................... 5 
2.1.1 Literaturmuseen........................................................................................................ 5 
Der Ursprung der Literaturmuseen ......................................................................... 5 
Varianten von Literaturmuseen................................................................................ 7 
2.1.2 Literarische Gedenkstätten..................................................................................... 11 
2.1.3 Erinnerungsorte ...................................................................................................... 11 
2.1.4 ‚Spatial turn’ und der Bezug zur Regionalliteratur ................................................ 13 
2. 2 Aktuelle museale Ausstellungskonzeptionen, unter Einbezug von ‚Inszenierung’ 
und ‚Narrativität’.................................................................................................... 17 
2.2.1 Narrativität ............................................................................................................. 18 
Exkurs: Storyline .................................................................................................... 19 
Der Aspekt der ‚Narrativität’ bezogen auf eine Literaturstraße............................ 20 
2.2.2 Inszenierung ........................................................................................................... 21 
Literaturausstellungen als Kunstwerk - Roman Hess ............................................ 21 
Die Dialektik von Zeigen und Deuten – Susanne Lange-Greve............................. 23 
Der Aspekt der ‚Inszenierung’ bezogen auf eine Literaturstraße .......................... 24 
2.3 Die Rolle von Literaturmuseen im 21. Jahrhundert ............................................... 24 
2.3.1 Die Neu-Orientierung von Museen allgemein und Literaturmuseen im Speziellen ..
 .......................................................................................................................... 25 
2.3.2 Die Wissensvermittlung im Museum..................................................................... 29 
Aspekte, die für eine Literaturstraße wichtig sind: ................................................ 30 
 
3. Studie zur Sächsischen Literaturstraße ................................................................................ 31 
3.1 Analyse einzelner Aspekte bereits existierender deutscher sowie internationaler 
Literaturstraßen und deren Anwendung auf diese Studie............................................. 31 
3.1.1 Die Schwäbische Dichterstraße als ‚Ur-Modell’ ................................................... 31 
3.1.2 Literaturstraßen als internationales Phänomen ...................................................... 34 
3.1.3  Begründung der Studie zu einer Literaturstraße für Sachsen................................ 36 
3.2 Die Sächsischen Literaturstraße ............................................................................. 37 
3.2.1 Bestandsaufnahme der Schriftsteller ...................................................................... 38 
3.2.2 Auswahlkriterien .................................................................................................... 39 
3.2.3 Personenartikel ....................................................................................................... 42 
Leipzig............................................................................................................................. 42 
Johann Wolfgang v. Goethe ................................................................................... 42 
Erinnerungsorte für Goethe in Leipzig .................................................................. 44 
Friedrich Schiller ................................................................................................... 45 
Schillerhaus Leipzig-Gohlis ................................................................................... 48 
Grimma............................................................................................................................ 50 
Georg Joachim Göschen ........................................................................................ 50 
Das Göschenhaus in Grimma ................................................................................ 52 
Johann Gottfried Seume ......................................................................................... 54 
Das Seume-Haus in Grimma.................................................................................. 57 
Wurzen ............................................................................................................................ 57 
Joachim Ringelnatz ................................................................................................ 57 
Ringelnatz-Museum in Wurzen............................................................................... 60 
 
  
Hohenstein-Ernstthal ....................................................................................................... 61 
Karl-May-Haus in Hohenstein-Ernstthal............................................................... 61 
Hartenstein ...................................................................................................................... 62 
Paul Fleming .......................................................................................................... 62 
Paul-Fleming-Haus in Hartenstein ........................................................................ 64 
Paul-Fleming-Gedenkstätte im Museum Burg Stein (Hartenstein) ....................... 64 
Hainichen ........................................................................................................................ 65 
Christian Fürchtegott Gellert................................................................................. 65 
Gellert-Museum in Hainichen ................................................................................ 66 
Radebeul.......................................................................................................................... 68 
Karl May ................................................................................................................ 68 
Karl-May-Museum in Radebeul – die „Villa Shatterhand“ .................................. 72 
Dresden............................................................................................................................ 74 
E. T. A. Hoffmann................................................................................................... 74 
Theodor Körner...................................................................................................... 78 
Kügelgenhaus ......................................................................................................... 81 
Erich Kästner ......................................................................................................... 82 
Erich Kästner Museum Dresden ............................................................................ 84 
Friedrich Schiller ................................................................................................... 85 
Schillerhäuschen in Dresden.................................................................................. 85 
Exkurs: Heinz Czechowski ..................................................................................... 86 
Kamenz............................................................................................................................ 92 
Gotthold Ephraim Lessing ..................................................................................... 92 
Lessing-Museum in Kamenz................................................................................... 94 
Bad Muskau..................................................................................................................... 96 
Fürst Hermann Pückler-Muskau............................................................................ 96 
Fürst-Pückler-Ausstellung im Neuen Schloss Bad Muskau ................................... 97 
3.2.4 Weitere Aspekte der Sächsischen Literaturstraße.................................................. 99 
Das ‚corporate identity’ der Sächsischen Literaturstraße..................................... 99 












d. h. das heißt 
etc. et cetera 
bspw. beispielsweise 
k. A. keine Angabe 
u. a. unter anderem 
z. B. zum Beispiel 
o. Ä. oder Ähnliches 





„Das Gedächtnis kennt nicht den behäbigen und unbestechlichen Maßstab 
chronologischer Zeitrechnung: Es kann das Allernächste in unbestimmte Ferne und 
das Ferne in bedrängende Nähe rücken. Während über das Geschichtsbewusstsein 
einer Nation die chronologisch geordneten Geschichtsbücher Aufschluß geben, findet 
das Gedächtnis einer Nation seinen Niederschlag in der Gedächtnislandschaft seiner 
Erinnerungsorte. Die eigentümliche Verbindung von Nähe und Ferne macht diese zu 
auratischen Orten, an denen man einen unmittelbaren Kontakt mit der Vergangenheit 
sucht.“1 
 
Dieses Zitat von Aleida Assmann umschreibt die thematische Grundlage der vorliegenden 
Masterarbeit2, die jedoch die Region Sachsen in das Zentrum der Betrachtung stellt.  
Erinnerungsorte sind Teil einer gesellschaftlichen Erinnerungskultur, welche auf Medien bzw. 
„materiellen Trägern wie Denkmäler, Gedenkstätten, Museen und Archive […]“3 basiert, 
durch die die Vergangenheit noch in der Gegenwart erfahrbar wird. „[W]as die Zeit 
unsichtbar macht, indem sie raubt und zerstört, halten die Orte immer noch auf 
geheimnisvolle Weise fest.“4  
Aber auch die Sprache, und somit die Literatur, bilden eine Grundlage des kulturellen 
Gedächtnisses einer Gemeinschaft und tragen demzufolge zu deren Identitätsstiftung bei. 
Literaturmuseen und literarische Gedenkstätten sind somit Orte der Erinnerung, die die 
Kulturlandschaft einer Region prägen und als ihr Gedächtnis fungieren..  
 
„Es ist seit einigen Jahren […] weitgehend Konsens, dass kulturelle Vielfalt als 
universaler Wert zu pflegen ist. In der Bewahrung dieser Vielfalt kommt den 
Literaturmuseen […] eine ganz besondere Rolle zu. Durch sie werden Schriftsteller 
und literarische Werke für eine breite Öffentlichkeit bewahrt und vermittelt. In der 
Literatur aber gehen Kunst und Sprache eine einzigartige Verbindung ein - und so sind 
die Literaturmuseen Orte der Kunst und der Pflege der Sprachen. Und die Sprachen 
sind für die Traditionsbildung, die Bewahrung und Reflexion von Identität, aber auch 
für die Kommunikation innerhalb der heutigen Gesellschaften, die durch zahlreiche 
Wanderungsbewegungen vielfältiger werden, von größter Bedeutung.“5 
 
Für die vorliegende Arbeit stehen insbesondere die Kategorien „Raum“ und „Region“ im 
Mittelpunkt sowie auch der Aspekt der Literatur als Identifikationsfaktor der regionalen 
Bevölkerung, der beiden Kategorien innewohnt. Hierbei wird der ‚spatial turn’ als zentraler 
                                                 
1 Assmann, Aleida: Erinnerungsräume. Formen und Wandlungen des kulturellen Gedächtnisses. München: 
Verlag C. H. Beck oHG, 1999. S. 337. (Im Folgenden zitiert mit Assmann, Aleida (1999).). 
2 Diese Masterarbeit basiert auf der von mir vorgelegten Seminararbeit im Projektmodul ‚Literaturmuseen’ im 
Wintersemester 2010/ 2011 an der TU Dresden.  
3 Assmann, Aleida (1999): Einleitung, S. 15. 
4 Ebd., S. 311. 
5 Jordan, Lothar: Vorwort. In: Axel Kahrs/ Maria Gregorio (Hrsg.): Esporre la letteratura. Percorsi, pratiche, 
prospettiv.e Bologna: CLUEB 2009. (Hervorhebungen im Original). 
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Punkt betrachtet: Er beschreibt den Raum als Einheit der Wahrnehmung und als theoretisches 
Konzept autonom zu chronologisch-zeitlichen Aspekten. Im ‚spatial turn’ „werden 
Gleichzeitigkeit und räumliche Konstellationen hervorgehoben und eine zeitbezogene oder 
gar evolutionistische Vorstellung von Entwicklung zurückgedrängt.“6 Bachmann-Medick 
beschreibt die „[…] soziale Produktion von Raum als einen vielschichtigen und oft 
widersprüchlichen gesellschaftlichen Prozess, eine spezifische Verortung kultureller 
Praktiken, eine Dynamik sozialer Beziehungen, die auf die Veränderbarkeit von Raum 
hindeuten.“7 Auch Klaus Hermsdorf stellt in seiner Studie Regionalität und Zentrenbildung. 
Kulturgeographische Untersuchungen zur deutschen Literatur 1870 – 1945 einen 
Zusammenhang zwischen Literaturgeschichte und Literaturgeographie her und spricht sich für 
eine „regionalisierende Betrachtungsweise von Literatur“8 aus.  
In dieser Masterarbeit wird die regionale Literaturgeschichte Sachsens dargestellt. Darüber 
hinaus wird eine Verbindung zwischen den einzelnen sächsischen Literaturmuseen und 
literarischen Gedenkstätten geschaffen. Durch die daraus resultierende Sächsische 
Literaturstraße wird eine intraregionale Verbindung zwischen dem Erzgebirge, der 
Oberlausitz bzw. Niederschlesien, dem Sächsischen Burgen- und Heideland, dem Sächsischen 
Elbland, der Sächsische Schweiz und dem Vogtland hergestellt.9  
Die Studie zur Sächsischen Literaturstraße verfolgt drei Thesen, die im Verlauf der Arbeit zu 
überprüfen sind: 
 
I. Durch die Studie wird eine Literaturlandschaft dargestellt, die zur Steigerung der 
Außenwirkung Sachsens beiträgt. 
II. Die Sächsische Literaturstraße führt zu einem Anstieg des Kooperationsgrades 
zwischen den sächsischen Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten.  






                                                 
6 Bachmann-Medick, Doris: Cultural Turns. Neuorientierungen in den Kulturwissenschaften. Reinbek bei 
Hamburg: Rowohlt Taschenbuch Verlag, 2006. S. 285. 
7 Ebd., S. 289. 
8 Hermsdorf, Klaus: Regionalität und Zentrenbildung. Kulturgeographische Untersuchungen zur deutschen 
Literatur 1870 – 1945. Mit einem statistischen Anhang von Rita Kils. Frankfurt am Main/ Berlin/ Bern/ 
Bruxelles/ New York/ Wien: Lang, 1999. (Literatur – Sprache – Region, Bd. 2). S. 17. 
9 Die Namen der Regionen sind der offiziellen Aufstellung des Freistaates Sachsen entnommen. Vgl. 




In dem ersten Teil der vorliegenden Masterarbeit werden die theoretischen Grundlagen für die 
Konzeption einer Sächsischen Literaturstraße dargelegt. Der Schwerpunkt liegt hierbei 
einerseits in der Definition von Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten und ihre 
kontextuelle Einbindung als ‚lieux de mémoire’10. Die somit vollzogene Verortung des 
literarischen Erbes wird mithilfe des ‚spatial turns’ in ein kulturwissenschaftliches Konzept 
eingebunden und damit die Grundlage für die Hervorhebung der sächsischen Literatur 
geschaffen, welche nicht zeitgebunden ist.  
Der zweite Schwerpunkt liegt in der Auseinandersetzung mit Aspekten der Museumskunde. 
Besonderes Augenmerk liegt auf der allgemeinen Neu-Orientierung der Museen im 21. 
Jahrhundert und den Wandlungen in den Ausstellungskonzeptionen. Aufgrund mangelnder 
Forschung im Feld der Kulturwissenschaft, des Kulturtourismus´ und der Museumskunde 
werden diese Aspekte auf die Sächsische Literaturstraße als großes Ganzes, aber auch auf die 
in ihr aufgenommene Einrichtungen angewendet. 
In dem zweiten Teil der Arbeit werden anfangs weitere Aspekte für eine Verbindung der 
sächsischen Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten erarbeitet, indem nationale und 
internationale Literaturstraßen/ Literaturlandschaften analysiert und ihre Charakteristiken 
heraus gearbeitet werden. Hieraus werden sich erste Spezifika ergeben, deren Anwendung auf 
die Sächsische Literaturstraße eine Abgrenzung zu den national bereits existierenden 
Modellen darstellt.  
Durch zuvor definierte Auswahlkriterien für aufzunehmende Schriftsteller, wird vor allem 
deren Bedeutung für Sachsen bzw. die Bedeutung Sachsens für den Schriftsteller betrachtet. 
Somit wird keine reine Bestandsaufnahme aller Literaten vorgenommen, deren Lebens- und/ 
oder Wirkungsstätte sich in der Region befand, sondern es werden 15 Schriftsteller und ihre 
Erinnerungsorte mit literaturwissenschaftlichen Bezug zur Region vorgestellt.  
Die Studie zur Sächsischen Literaturstraße ist als mehrstufiges Modell angelegt, wobei in 
dieser Arbeit nur die erste Stufe geschaffen wurde. Sie stellt somit die Grundlage für eine 
zukünftige Vernetzung der sächsischen Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten dar. 
Die (ökonomischen) Vorteile, die sich aus dem Modell für die Region Sachsen ergeben – 
sowohl von der Innen- als auch von der Außenwirkung – werden hierbei ebenfalls in die 
Betrachtungen einbezogen, allerdings wird aufgrund der literatur- und 
                                                 
10 Vgl. Nora, Pierre (Hrsg.): Les lieux de mémoire. Sous la direction de Pierre Nora. Paris: Gallimard, 1984 – 
1992. 
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kulturwissenschaftlichen Ausrichtung dieser Arbeit auf diesen Aspekt nicht vertiefend 
eingegangen.  
Drei Hauptaufgaben liegen der Studie zur Verbindung von Literaturmuseen und literarischen 
Gedenkstätten in einer Sächsischen Literaturstraße zugrunde: 
 
I. Die literaturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit Sachsen. 
II. Eine stärkere Identifizierung der Bevölkerung mit der Region Sachsen über die 
Literatur. 
III. Eine kulturelle Bereicherung der Region.   
 
 5
2. Wissenschaftliche Grundlagen  
 
In diesem Kapitel werden die wissenschaftlichen Grundlagen für die Studie zur Verbindung 
von Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten in einer Sächsischen Literaturstraße 
dargestellt. Einzelne Aspekte, die in die Studie einfließen, werden hier erläutert. Aufgrund 
mangelnder Forschungsliteratur zu dem Komplex einer Literaturstraße, basieren die 
folgenden Ausführungen auf kulturwissenschaftlichen und museologischen Konzepten, die im 
Einzelnen dargestellt werden und auf die Sächsische Literaturstraße, in Kapitel 3, Anwendung 
finden. 
 
2. 1 Literaturmuseen und literarische Gedenkstätten 
 
2.1.1 Literaturmuseen 
Der Ursprung der Literaturmuseen 
 
Das Schiller-Wohnhaus in Weimar, das seit seiner Eröffnung 1847 die erste Memorialstätte 
für einen Dichter in Deutschland darstellt,11 und auch das Schiller-Haus in Marbach, das 1859 
als erstes deutsches Literaturmuseum eröffnet wurde, markieren die „Geburtsstunde des 
modernen Museums“12 und zeigen die Aufwertung, die das Schriftstellertum im 19. 
Jahrhundert erfahren hat.  
Auch die Entwicklung von Lesegemeinschaften13 und literarischen Vereinigungen14 zeigt die 
wachsende gesellschaftliche Bedeutung des Schriftstellers als „Sprachrohr der Seele eines 
                                                 
11 Kahl, Paul: Das Weimarer Schillerhaus – „…ein Tempel der Erinnerung an Deutschlands großen Dichter“. 
Die  Gründung des ersten deutschen Literaturmuseums 1847. Festvortrag am 10.11.2007 in Weimar. In: 
Die Pforte. Veröffentlichungen des Freundeskreises Goethe-Nationalmuseum e. V. Heft  9, Weimar 
2008. S. 113 – 128. S. 114. 
12 Wehnert, Stefanie: Literaturmuseen im Zeitalter der neuen Medien. Leseumfeld – Aufgaben – Didaktische 
Konzepte. Kiel: Verlag Ludwig, 2002. S. 12. (Im Folgenden zitiert mit Wehnert, Stefanie (2002)); 
Sammlungen, die bis dato nur von einem beschränkten Besucherkreis, bspw. Adel und Klerus, 
besichtigt werden konnten, wurden nun für ein breites Publikum geöffnet. 
13 Diese sahen ihre Aufgabe in der Pflege und Sammlung des dichterischen Schaffens (Vgl. Wehnert, Stefanie 
(2002): S. 34. 
14 „Hierbei handelte es sich um Einrichtungen, die sich auf die Vermittlung des Schaffens eines einzelnen 
Dichters spezialisierten.“ (Wehnert, Stefanie (2002): S. 35); Anzumerken ist, dass nun erstmalig, neben 
dem Sammeln und Pflegen auch die Aufgabe des Vermittelns in den Vordergrund rückte, wodurch auch 
das Ziel des Ansprechens eines breiteren Publikums verdeutlicht wird.  
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Volkes“15. Beide Aspekte, die gesellschaftlich-kulturelle Aufwertung des Schriftstellers und 
seine Funktion als Sprachrohr eines Volkes, waren maßgebend für die Begründung von 
Literaturmuseen als Erinnerungsstätten.  
Das International Council of Museums (ICOM - der Internationale Museumsrat) definiert ein 
Museum allgemein als eine „gemeinnützige, ständige, der Öffentlichkeit zugängliche 
Einrichtung, im Dienste der Gesellschaft und ihrer Entwicklung, die zu Studien-, Bildungs- 
und Unterhaltungszwecken materielle Zeugnisse von Menschen und ihrer Umwelt beschafft, 
bewahrt, erforscht, bekannt macht und ausstellt“16. Hieraus ergeben sich folgende Aufgaben, 
die ein Museum erfüllen muss: Sammeln, Bewahren, Forschen/ Dokumentieren und 
Vermitteln/ Ausstellen.17 
Demnach sammeln, bewahren und erforschen Literaturmuseen Zeugnisse von literarischen 
Persönlichkeiten sowie deren literarischem Wirken. Literaturmuseen sollen aber auch 
literarische Werke und deren Rezeption vermitteln und ausstellen.  
Durch die zunehmende Internationalisierung im Sinne einer Ent-Regionalisierung haben die 
vorwiegend regional ausgerichteten Literaturmuseen zusätzlich zu den oben genannten 
Aufgaben eine besondere Funktion: Durch die Arbeit mit der Literatur bilden sie „Orte der 
Kunst und der Pflege der Sprachen“18. Dadurch schaffen sie die Grundvoraussetzungen zur 
Bildung von Tradition, zur Stiftung von Identität, deren Bewahrung und zur Kommunikation 
innerhalb einer Gemeinschaft.19 
 
                                                 
15 Jordan, Lothar: Vorwort. In: Kahrs, Axel und Maria Gregorio (Hrsg.). Esporre la letteratura. Percorsi, 
pratiche, prospettive. Bologna: CLUEB, 2009. [Original in Italienisch, liegt hier in deutscher Fassung 
vor]. (Im Folgenden zitiert mit Jordan, Lothar (2009)). 
16 Deutscher Museumsbund e. V. gemeinsam mit ICOM –Deutschland: Standards für Museen. 2006. S. 6.; 
Englischer Version: “A museum is a non-profit making permanent institution in the service of society 
and of its development, open to the public, which acquires, conserves, researches, communicates and 
exhibits, for purposes of study, education and enjoyment, the tangible and intangible evidence of people 
and their environment.” (ICOM Code of ethnics, 2006) 
17 Standards für Museen, 2006. S. 15 – 20. 
Sammeln: „Museen sammeln originale Zeugnisse der Kultur und der Natur. Diese werden zu Forschungs- und 
Bildungszwecken bewahrt, dokumentiert und künftigen Generationen überliefert. […] Die 
Sammeltätigkeit von Museen lässt ein zielgerichtetes Handeln erkennen. Museales Sammeln ist eine 
kontinuierliche Aufgabe, die für die Zukunft des Bestandes erfolgt. […].“ 
Bewahren: „Das Museum hat den Auftrag, Zeugnisse der Vergangenheit und der Gegenwart dauerhaft zu 
erhalten und für die Zukunft zu sichern.“ 
Forschen/ Dokumentieren: „Das wissenschaftliche Erschließen der Sammlungsbestände ist eine Kernaufgabe 
des Museums. Selbstständiges Forschen, gleich welchen Umfangs, dient der wissenschaftlich 
begründeten Bildungsarbeit und der Verbesserung der Sammlungsdokumentation. […].“ 
Vermitteln/ Ausstellen: „Das Museum erfüllt als Ort lebenslangen Lernens einen Bildungsauftrag. […] Jeder 
Ausstellung liegt ein Vermittlungskonzept zugrunde, das sich an den Bedürfnissen und Erwartungen der  
Besucher/innen orientiert.“  
18 Vgl. Jordan, Lothar (2009). 
19 Charlotte Martinz-Turek bezeichnet museale Objekte auch als Bedeutungsträger, als „wertvolle Zeugen der 
Vergangenheit, die Informationen ‚für uns’ speichern“ und als „historische Relikte und Fragmente“. (S. 
23) 
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Varianten von Literaturmuseen 
 
Aus den jeweiligen Sammlungsschwerpunkten und der daraus resultierenden Ausrichtung der 
Literaturmuseen ergeben sich verschiedene Möglichkeiten ihrer Einordnung, die im 
Folgenden anhand von Wolfgang Barthel und Franz Rudolf Zankl dargestellt werden.  
 
Wolfgang Barthel20 gründet seine Beschreibung der Literaturmuseen zunächst darauf, dass er 
die Existenz dieses Museumstyps negiert, und sie daher als „autoren- und werkorientierte 
Institutionen“ charakterisiert – als literaturbiografische bzw. literar-historische Museen.  
Zu den literaturbiografischen Museen zählt Barthel zum einen das „Schriftstellerhaus, auch 
‚literarische Memorials’ genannt oder „mit einer englischen Prägung, ‚literary shrines’“21. Am 
Beispiel des Björnson-Museums im Gausdal/ Norwegen schreibt Barthel diesem Typ 
folgende Eigenschaften zu: Ein auch nach dem Tod des Schriftstellers erhalten gebliebenes 
„Wohn- und Arbeitsmilieu“22, das heute nicht nur ein öffentlich zugängliches 
Nationaldenkmal ist, sondern vollkommen authentisch23 erhalten werden konnte: „[E]in Bild 
gewordenes Stück Vergangenheit.“24 Hierbei steht die Ehrung und Würdigung des Autors im 
Mittelpunkt der musealen Ausstellung. „Aulestad [der Name des Bauernguts von Björnson in 
Gausdal, Anm. C. L.] lebt von der Aura25 des vollkommen authentischen Memorials.“26 
Das zweite Beispiel für literaturbiografische Museen ist das Museum als ‚meeting place’. Am 
Beispiel des Dickenshauses in London wird dieser Museumstyp als eine ehemalige 
(kurzzeitige) Wohn- und Wirkungsstätte eines Schriftstellers definiert, in der bis zu der 
                                                 
20 Barthel, Wolfgang: Aufsatz Probleme, Chancen und Grenzen des Literaturmuseums, 1996. In: Barthel, 
Wolfgang (Hrsg.): Literaturmuseum – Facetten, Visionen. Kleist- Gedenk- und Forschungsstätte, 1996. 
S. 7 – 31. (Im Folgenden zitiert mit Barthel, Wolfgang (1996)). 
21 Auch als „literarisches Memorial“ bezeichnet. 
22 Barthel, Wolfgang (1996): S. 8. 
23 „Haus und Ausgestaltung […]sollten original sein, das heißt, sie sollten […] genau oder doch annähernd 
genau den Wohn- und Schaffensraum eines Autors in einer bestimmten Phase seines Lebens 
widerspiegeln.“ (Barthel, Wolfgang: Literaturmuseen im Visier. Bei Gelegenheit mehrerer 
Neugründungen. In: Neue Museumskunde. Theorie und Praxis der Museumsarbeit. Jahrgang 33. Heft 3/ 
1990. S. 187.) 
24 Barthel, Wolfgang (1996): S. 8. 
25 Der Begriff ‚Aura’ wurde von Walter Benjamin in seinem Aufsatz Das Kunstwerk im Zeitalter seiner 
technischen Reproduzierbarkeit geprägt. Für Benjamin spiegelt sich die Aura wieder im „Hier und Jetzt 
des Kunstwerkes – sein einmaliges Dasein an dem Orte, an dem es sich befindet.“ (S. 475)  Dabei steht 
für Benjamin „[…] die Echtheit einer Sache“ im Vordergrund, die charakterisiert wird „[…] von ihrer 
materiellen Dauer bis zu ihrer geschichtlichen Zeugenschaft.“ Demnach ist eine Zeiten überdauernde 
Einmaligkeit und Echtheit eines Kunstwerkes charakteristisch für Benjamins Aura-Begriff. Erst durch 
die technische Reproduktion des Kunstwerkes „[…] setzt sie [die Reproduktion, Anm. C. L.] an die 
Stelle seines einmaligen Vorkommens sein massenweises [,]“ wodurch die Aura „verkümmert“. (S. 
477) Vgl. Benjamin, Walter: Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbarkeit. Dritte 
Fassung. In: Tiedemann, R./ Schweppenhäuser, H. (Hrsg.):Benjamin, W.: Gesammelte Schriften. Bd. I-
2. Frankfurt am Main: Suhrkamp, 1991. S. 471–508.   
26 Barthel, Wolfgang (1996): S. 8. 
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Einrichtung eines Museums, andere Bewohner gelebt haben und „[…] Dickens´ Lebensspur 
an diesem Ort indessen verweht[ ist].“27 Deshalb sind „[m]it der Zeit […] fast alle 
unmittelbaren Lebenszeugnisse, […] unauffindbar und unwiederherstellbar geworden.“28 „Die 
Räume konnten zwar nach und nach ausgestattet, manches originalgerecht wiederhergestellt 
werden […]; ein intaktes, atmosphärisch attraktives Schriftstellerhaus ist 48 Doughty Street 
indessen nie geworden.“29 Woraus sich auch die „Shrine-Funktion“ ableiten lässt: es ist ein 
„sentimental showplace“, ein „London Dickens Mecca“ und ein „meeting place […] for all 
lovers of Dickens throughout the world“.30 
Für den dritten Museumstyp führt Barthel als Beispiel das Schiller-Museum in Marbach an, 
das seit den 1920er Jahren Schiller-Nationalmuseum und seit 1955 Deutsches Literaturarchiv 
ist. Im Gegensatz zu den literaturbiografischen Museumstypen „[…] wurden [hier] von 
Anbeginn neben Schillers Leben und Werk auch andere schwäbische Literatur und Literaten 
dokumentiert“31 und diese der Öffentlichkeit in einem Museumsneubau präsentiert. Die 
Neutralität der Räume durch die Unterbringung der Ausstellung in einem Neubau oder einem 
Gebäude, das zuvor eine andere Funktion hatte ohne Bezug zum Autor, ist nach Barthel für 
diese Kategorie daher ebenso bestimmend wie der Sammlungsschwerpunkt, der sich nicht auf 
einen Schriftsteller festlegt. Das Schiller-Nationalmuseum ist demnach ein literar-historisches 
Museum, das nach seiner „Form […] ein Archivmuseum nationalliterarischer Orientierung“32 
ist.  
Als viertes Beispiel dient Barthel das Kleist-Museum in Frankfurt/ Oder, dessen Sammlung 
und Ausstellung sich nicht mehr in dem Frankfurter Geburtshaus Heinrich von Kleists 
befindet, sondern mit einer weiteren Zwischenstation im Oderland-Museum an einen 
„neutralen Ort“33 verlegt wurde – in das Gebäude der ehemaligen Garnisonsschule in 
Frankfurt/ Oder. Diesem Typ eines Literaturmuseums ist demnach keine Erinnerungsfunktion 
anheim gestellt, wodurch „[…] seine Rolle als nichtmemorialer Raum betont und einer 
(eventuell noch zu bestimmenden) Funktion als Literaturhaus förderlich sein könnte.“34 
Die vier von Barthel skizzierten literaturspezifischen Museumstypen verdeutlichen 
gleichzeitig ihre unterschiedliche Entwicklung, die immer an kulturelle und regionale 
Besonderheiten gebunden ist, ebenso wie ihre unterschiedlichen „Ausgangsbedingungen“.  
                                                 
27 Barthel, Wolfgang (1996): S. 9. 
28 Ebd., S. 9. 
29 Ebd., S. 9. 
30 Ebd., S. 10. 
31 Ebd., S. 10.  
32 Ebd., S. 12. 
33 Ebd., S. 14. 
34 Ebd., S. 15.  
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„Sie [Literaturmuseen, Anm. C. L.] sind deutlich standortgebunden. Regionale 
Traditionen, in die sie gestellt sein mögen, spielen eine Rolle, und natürlich bestimmt 
die besondere Überlieferungslage, sowohl im Hinblick auf Literaria wie eben auch auf 
museale verwertbare Liegenschaften und Sachzeugen, die sich ausbildende 
Museumsvariante und die Ausformung von Museumszielen und Arbeitsweisen.“35  
 
Im Gegensatz zu Wolfgang Barthel unterteilt Franz Rudolf Zankl36 Museen in zwei 
Varianten, deren Unterscheidung der Kategorisierung in literar-historische und 
literaturbiografische Museen gleicht. Die erste Variante, die Zankl ausführt, sind Museen, die 
ein gleichartiges Sammelgut haben, das einem bestimmten Wissenschaftsbereich zuordenbar 
ist und somit einen fachspezifischen Wert hat.37 Hier steht demnach ein bestimmtes 
(literaturwissenschaftliches) Thema im Mittelpunkt der Ausstellung.  
Die zweite Variante sind Personalmuseen. Diese widmen sich dem Leben und Wirken einer 
Persönlichkeit, in dem es „[…] die Persönlichkeit als historischen, zeittypischen und 
geschichtsbestimmenden Faktor darzustellen [versucht]“ und somit dem Museumsbesucher 
ein Gesamtbild der Person vermittelt und dabei insbesondere seine Bedeutung hervorhebt.38 
Mit diesem Bezug zu einer konkreten Persönlichkeit wird durch die Museen das Andenken 
der Persönlichkeit bewahrt, sie wird gewürdigt und verehrt.39  
 
Die schwere Bürde von Literaturmuseen liegt jedoch nicht in ihren unterschiedlichen 
Varianten, sondern in ihrem Ausstellungsgegenstand. Kann bei Kunstausstellungen das Werk 
für sich stehen und auch ohne Begleittext vom Besucher (subjektiv) erfasst werden, gestaltet 
sich das Präsentieren und Vermitteln von Literatur zu einer schwierigen, aber nicht 
unlösbaren Aufgabe.  
Im Folgenden wird die These von der Unausstellbarkeit der Literatur zusammenfassend 
dargestellt. Die Reaktionen auf diese These werden in einem gesonderten Abschnitt 
betrachtet.40 
 
1984 formulierte Wolfgang Barthel den Satz: „Literatur und literarische Prozesse können in 
der literaturmusealen Ausstellung weder aus- noch dargestellt werden.“41 – die These von der 
                                                 
35 Barthel, Wolfgang (1996): S. 15.  
36 Zankl, Franz Rudolf: Das Personalmuseum. Untersuchung zu einem Museumstypus36 (Deutscher 
Museumsbund (Hrsg.): Museumskunde, Bd. 41 – 1972 (13. Bd der Dritten Folge, Heft 1/2). Berlin/ 
New York: Verlag Walter de Gruyter, 1975. (Im Folgenden zitiert mit Zankl, Franz Rudolf (1975)). 
37 Ebd., S. 1. 
38 Ebd., S. 7. Die Ausführungen von Zankl beziehen sich allgemein auf Persönlichkeiten unterschiedlicher 
Künste und Wissenschaftsbereiche. Der Begriff „Persönlichkeit“ wurde demnach hierfür übernommen 
und nicht durch „Schriftsteller“ oder „literarische Persönlichkeit“ ersetzt. 
39 Ebd., S. 1.  
40 Vgl. Kapitel 2.2 Aktuelle museale Ausstellungskonzeptionen, unter Einbezug von ‚Inszenierung’ und 
‚Narrativität’. 
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Unausstellbarkeit der Literatur markierte den Beginn fächerübergreifender Diskussionen42, 
deren zentrale Frage anfänglich die Widerlegung oder der Nachweises seiner These war. 
Gegenwärtig können die theoretischen und praktischen Auseinandersetzungen, wie sie im 
Folgenden noch aufgezeigt werden, eher als Versuch der Überwindung dieser These und auch 
als Abgrenzung zu ihr gesehen werden.   
Barthels These sagt grundlegend aus, dass Literatur nicht in einer Ausstellung gezeigt werden 
kann, da Literatur, nach Barthel, erst beim Lesen entsteht und der Akt des Lesens, vor allem 
ganzer Werke, in einem Museum nicht möglich ist. In musealen Ausstellungen sei es nur 
möglich, Fragmente von literarischen Werken hinter Vitrinen auszulegen. Sofern Besucher 
diese Auszüge lesen, erschließt sich ihnen jedoch weder das Werk im Gesamten, noch ist es 
ihnen möglich, die Gedankengänge des Autors dabei nachzuvollziehen. Demnach stelle ein 
Literaturmuseum keine Literatur, sondern nur Schriftfragmente aus. Allerdings spricht er die 
Unausstellbarkeit von Literatur vor allem „umfänglichere[n] Literaturwerke[n]“43 zu. Kleinere 
Literaturstücke, beispielsweise Lyrik, Kurzprosa oder Anekdoten, klammert er aus dieser 
These aus, da diese Gattungen fast immer eine Länge haben, die in Vitrinen ausgelegt werden 
kann. Als Gründe für die Unausstellbarkeit führt Barthel an, dass:  
‐ die verkürzte Darstellung von literarischen Inhalten im Rahmen einer Ausstellung 
deren Komplexität nicht gerecht wird.  
‐ Literatur eine „immaterielle Größe“44 ist, die nur durch ihre Lektüre erfahrbar ist  
‐ ein literarisches Werk in Ausstellungen nicht als Ganzes sondern nur fragmentarisch 
präsentiert werden kann. 
 
Doch nicht nur Literaturmuseen, sondern auch literarische Gedenkstätten sind Bestandteil der 
Studie zur Sächsischen Literaturstraße.  
 
                                                                                                                                                        
41 Zitiert nach: Wehnert, Stefanie(2002): S. 73.  
42 Vor allem in zwischen der Museumswissenschaft, der Literatur- und der Kulturwissenschaft.  
43 Barthel, 1996. S. 26. 
44 Zitiert nach: Wehnert, Stefanie (2002): S. 73. 
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2.1.2 Literarische Gedenkstätten 
 
Allgemein bezeichnen Gedenkstätten Orte, die zum Gedenken an ein historisches Ereignis 
oder eine Persönlichkeit eingerichtet wurden oder mit diesen in Verbindung stehen.45 Hierbei 
wird nicht unbedingt in Form von Ausstellungen der Person oder dem Ereignis gedacht, 
sondern auch durch ein Monument, ein Denkmal, ein Mahnmal, ein Grabmal oder eine 
Gedenktafel.  
Demnach hat auch die literarische Gedenkstätte die Aufgabe, an eine literarische 




(Literarische) Gedenkstätten sind, ebenso wie (Literatur-)Museen, Teile der 
Erinnerungskultur einer Gesellschaft bezogen auf eine Nation oder eine Region. „[D]ie 
Konstruktion einer Region verdankt auch manches der Erinnerungskultur, die an sie geknüpft, 
in und mit ihr ‚verortbar’ ist.“46 Somit wird die Identität einer Region nicht nur „in 
Abhängigkeit jeweiliger historischer Faktoren auf der Zeitschiene“47 konstruiert, sondern 
auch durch die Verortung der Erinnerung eines Kollektivs („historiographische 
Dimensionen“48), so genannte ‚Erinnerungsorte’49.  
                                                 
45 Im Deutschen wird der Begriff ‚Gedenkstätte‘ allgemein meist für Orte gebraucht, die speziell dem Gedenken 
an die Opfer des Nationalsozialismus gewidmet sind. Vgl. hierzu Stiftung Denkmal für die ermordeten 
Juden Europas; Arbeitsblatt M4A, Erinnerungsorte – Definition. Online verfügbar unter: 
http://www.holocaust-mahnmal.de/var/files/pdf-dateien/ii4_arbeitsblatt_erinnerungsorte.pdf 
„Gebräuchlich ist der Begriff für groß angelegte Institutionen, die unterschiedliche Elemente 
miteinander verbinden, zum Beispiel »authentische« Relikte, Denkmäler, Friedhöfe, Ausstellungen oder 
Museen sowie Archive, Bibliotheken und Forschungseinrichtungen, in denen materielle, ästhetische, 
pädagogische, wissenschaftliche und hermeneutische Dimensionen aufeinander treffen. Gedenkstätten 
können das Ziel verfolgen, über die Vergangenheit aufzuklären und zukünftige Generationen zu 
erziehen, oder der Selbstaufwertung und nationalen Identitätsfindung dienen.“    
46 Kiessling, Rolf/ Schiersner, Dietmar (Hrsg.): Erinnerungsorte in Oberschwaben. Konstanz: UVK 
Verlagsgesellschaft mbH, 2008. S. 17. 
47 Ebd., S. 17. 
48 François, Etienne: Vorwort. In: Nora, Pierre (Hrsg.): Erinnerungsorte Frankreichs. München: C. H. Beck oHG, 
2005. S. 9. 
49 Die Übersetzung („Lieux de mémoire“ als Erinnerungsorte) ist als Metapher zu verstehen. Angelehnt an Jan 
Assmann wird davon ausgegangen, dass „das kulturelle Gedächtnis sich auf Fixpunkte in der 
Vergangenheit richtet, die zu symbolischen Figuren gerinnen, an die sie die Erinnerung haftet. […] wir 
sprechen von einem Ort, der seine Bedeutung und seinen Sinn erst durch seine Bezüge und seine 
Stellung inmitten sich immer neu formierender Konstellationen und Beziehungen erhält.“ (Vgl.  
Schulze, Hagen/ François, Etienne: Deutsche Erinnerungsorte. Bd. 1, Einleitung. München: C. H. Beck 
Verlag, 2001. S. 17 - 18. (Im Folgenden zitiert mit Schulze, Hagen/ François, Etienne (2001).). 
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Der Terminus ‚Erinnerungsorte’ wurde von dem französischen Historiker und Publizisten 
Pierre Nora geprägt. In seinem Werk Lieux de mémoire50 (1984) stellt er erstmals die lineare, 
also chronologische, Verbindung von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, durch die sich 
das kollektive Gedächtnis einer Gruppe bestimmt, in den Hintergrund, und verweist 
stattdessen auf die „materiellen und immateriellen Orte, an denen eine kollektive Erinnerung 
verankert ist.“51 Ereignisse, Bücher und Kunstwerke können demnach genauso dazu gezählt 
werden, wie Denkmäler, Institutionen oder Gedenkstätten. Wichtig sind ihm dabei die 
Erinnerungsspuren bzw. der symbolische Charakter, der den Erinnerungen anheim ist und 
eine generationsübergreifende Bedeutung hat, wobei diese symbolische Bedeutung auch einer 
Änderung unterliegen kann. Nora trug in seinem Projekt die ‚Erinnerungsorte’ Frankreichs 
zusammen und schaffte so „einen Zugang zu kollektiven Gedächtnislandschaften“52, wodurch 
er ein Vorreiter für andere europäischer Historiker wurde. 2001 erschien in Anlehnung an 
Nora die Monographie Deutsche Erinnerungsorte, ein dreibändiges Werk, herausgegeben von 
Hagen Schulze und Etienne François, in dem der ‚Erinnnerungsort’ folgendermaßen definiert 
wird:  
 
„Es handelt sich um langlebige, Generationen überdauernde Kristallisationspunkte 
kollektiver Erinnerung und Identität, die in gesellschaftliche, kulturelle und politische 
Üblichkeiten eingebunden sind und sich in einem Maße verändern, in dem sich die 
Weise ihrer Wahrnehmung, Aneignung und Übertragung verändert. […] Wir 
verstehen also ‚Ort’ als Metapher, als Topos im buchstäblichen Wortsinn. Der Ort 
wird allerdings nicht als eine abgeschlossene Realität angesehen, sondern im 
Gegenteil stets als Ort in einem Raum (sei er real, sozial, politisch, kulturell oder 
imaginär). Mit anderen Worten: Wir sprechen von einem Ort, der seine Bedeutung und 
seinen Sinn erst durch seine Bezüge und seine Stellung inmitten sich immer neu 
formierender Konstellationen und Beziehungen erhält.“53 
 
Schulze und François stellten fest, dass es für Deutschland keine (einheitliche) nationale 
Erinnerung gibt,54 sondern sich diese hierzulande in regionale Erinnerungskulturen aufspaltet.  
 
Ebenso wie die ‚Erinnerungsorte’ wird auch das kulturwissenschaftliche Konzept des ‚spatial 
turns’ als Reaktion auf eine ausschließliche chronologische Betrachtung identitätsstiftender 
Spuren zur Bildung eines kollektiven Gedächtnisses angesehen.  
                                                 
50 Die Originalausgabe des siebenbändigen Werkes hat folgende bibliografische Angaben: Nora, Pierre (Hrsg.): 
Les lieux de mémoire. Sous la direction de Pierre Nora. Paris: Gallimard, 1984 – 1992. 
51 Schulze, Hagen/ François, Etienne (2001): S. 16. 
52 Ebd., S. 17. 
53 Ebd., S. 18. 
54 Durch die Zeit des Nationalsozialismus und die im Anschluß daran gebildeten zwei deutschen Staaten, 
entstand erst ein Bruch in der gesamt-deutschen Erinnerungskultur auf den zwei gegensätzliche 
Erinnerungskulturen folgten.  
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Im Bezug auf eine Literaturstraße und deren (inter-)regionale Bedeutung ist die (literarische) 
Entwicklung bzw. Wirkung nicht ausschließlich unter zeitlichen oder historischen, sondern 
auch unter räumlichen Aspekten zu betrachten – Museen als „Orte der Verdichtung nationaler 
beziehungsweise regionaler Identitätskonstruktionen“55. Eine Literaturstraße soll den 
literarischen Bestand einer Region darstellen und die Grundlage der Verbindung der Regionen 
bilden.  
 
2.1.4 ‚Spatial turn’ und der Bezug zur Regionalliteratur 
 
In den 1960er Jahren formulierte Michel Foucault in seinem Aufsatz Andere Räume folgende 
Unterscheidung: 
 
„Die große Obsession des 19. Jahrhunderts ist bekanntlich die Geschichte gewesen: 
die Entwicklung und der Stillstand, die Krise und der Kreislauf, die Akkumulation der 
Vergangenheit, die Überlast der Toten, die drohende Erkaltung der Welt. […] 
Hingegen wäre die aktuelle Epoche eher die Epoche des Raumes. Wir sind in der 
Epoche des Simultanen, wir sind in der Epoche der Juxtaposition, in der Epoche des 
Nahen und des Fernen, des Nebeneinander, des Auseinander. Wir sind, glaube ich, in 
einem Moment, wo sich die Welt weniger als ein großes sich durch die Zeit 
entwickelndes Leben erfährt, sondern eher als ein Netz, das seine Punkte verknüpft 
und sein Gewirr durchkreuzt.“56  
 
Foucault sieht folglich den ‚Raum‘ als Gegengewicht zur ‚Zeit‘. Damit reagiert er darauf, dass 
„die Welt viel eher durch eine historische als durch eine raumbezogene Brille“57 betrachtet 
wurde. Der ‚Raum’ wurde (noch) nicht als „eine aktive soziale Größe“ gesehen:  
 
„Genau zu dieser Zeit [ab 1850, Anm. C. L.] fing man an, Geschichte und Zeit mit der 
Vorstellung von Prozess, Fortschritt, Entwicklung, Veränderung, Dynamik, Dialektik, 
Problematik, Gleichgewicht oder Bewegung zu verbinden. Im Gegensatz dazu wurde 
Raum zunehmend als etwas Totes, Fixiertes, Undialektisches angesehen, als 
Hintergrund, Container, Bühne, physische Form, Umgebung, als außerhalb, extra-
sozial, formgebend, nie unsichtbar, nie nicht-existent - immer da, aber niemals eine 
aktive soziale Größe.“58  
 
                                                 
55 Sommer-Sieghart, Monika: (Kultur-)Historische Museen als gegenwartsrelevante Diskursräume. In: Martinz-
Turek, Charlotte/ Sommer, Monika (Hrsg.): Storyline. Narrationen im Museum. Ausstellungstheorie & 
Praxis. Wien: Verlag Turia + Kant, 2009. S. 76. 
56 Foucault, Michel: Andere Räume. In: Wentz, Martin: Raum und Zeit in der Metropolitanen Entwicklung. 
Frankfurt a. Main; New York: Campus-Verlag, 1991. S. 65 – 72. S. 66. 
57 Soja, Edward W.: Vom „Zeitgeist“ zum „Raumgeist“. New Twists on the Spatial Turn. In: Döring, Jörg/ 
Thielmann, Tristan (Hrsg.): Spatial Turn. Das Raumparadigma in den Kultur- und 
Sozialwissenschaften. Bielefeld: transcript Verlag, 2008. S. 241 – 259. S. 245. 
58 Ebd., S. 245. 
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Der ‚spatial turn’ markiert demnach die Wende von historischen zu räumlichen 
Betrachtungsaspekten, wodurch der ‚Raum’ als ein aktiver Prozess wahrgenommen wurde, 
der von einer Gesellschaft produziert wird.59 Diese Produktion hat zur Folge, dass der 
geografische Raum angereichert wird mit verschiedenen kulturellen, identitäts- und 
sinnstiftenden sowie politischen Ordnungsmustern, die ihn nicht nur als geografischen 
sondern auch als kulturellen Raum erscheinen lassen.  
Die interdisziplinäre Entwicklung zum ‚spatial turn’60 und die Bedeutung sowie dessen 
Einfluss auf eine (literarische) Region wird im Folgenden skizziert. Wie bereits durch 
Foucault verdeutlicht, begann in der zweiten Hälfte des vergangenen Jahrhunderts eine 
intensive Auseinandersetzung mit den Aspekten, die gesellschaftliche Prozesse, ob in 
kultureller, sozialer oder auch ökonomischer Hinsicht, prägen. Die daraus resultierende 
Verbindung der Geografie mit der Soziologie sowie mit der Kulturwissenschaft soll in der 
folgenden Darstellung im Zentrum stehen.  
 
Doris Bachmann-Medick definiert in ihrer Monografie Cultural Turns. Neuorientierungen in 
den Kulturwissenschaften61 den ‚Raum‘ als Einheit der Wahrnehmung und als theoretisches 
Konzept, das autonom ist von chronologischen Aspekten. Im ‚spatial turn’ „werden 
Gleichzeitigkeit und räumliche Konstellationen hervorgehoben und eine zeitbezogene oder 
gar evolutionistische Vorstellung von Entwicklung zurückgedrängt.“62 Demzufolge beschreibt 
Bachmann-Medick den Raum in seiner neuen Definition, als „[…] soziale Produktion […], 
eine spezifische Verortung kultureller Praktiken, eine Dynamik sozialer Beziehungen, […].“63 
Bachmann-Medick hebt dabei die Wechselwirkung zwischen Raum und sozialer Praxis 
hervor: „Die soziale Konstituierung des Räumlichen wird hier ebenso betont wie die Rolle des 
Raums für die Herstellung sozialer Beziehungen.“64 Infolgedessen ist hier von einem 
transnationalen, nicht an Territorien gebundenen Raum auszugehen, der sich in dieser 
Transnationalität durch „die zunehmend entterritorialisierten Raumverhältnisse und 
Beziehungsgeflechte […]“65 konstituieren konnte. 
Im Bezug auf die Literaturwissenschaften bedeutet die Neu-Konzeptionierung von ‚Raum‘, 
dem ‚spatial turn’, eine Aufwertung wirklicher Räume sowohl als Thema als auch als 
                                                 
59 Vgl. Lefebvre, Henri: Die Produktion des Raumes. 1978. „(soziale) Produktion des (sozialen) Raumes“  
60 Der ‘spatial turn’ ist kein rein literatur- und kulturwissenschaftlicher Untersuchungsgegenstand, sondern wird 
immer in Verbindung mit der Geografie und auch bspw. der Soziologie gesehen. 
61 Bachmann-Medick, Doris: Cultural Turns. Neuorientierungen in den Kulturwissenschaften. Reinbek bei 
Hamburg: Rowohlt Taschenbuch Verlag, 2006. (Im Folgenden zitiert mit Bachmann-Medick (2006).). 
62 Bachmann-Medick (2006): S. 285. 
63 Ebd., S. 289. 
64 Ebd., S. 291.  
65 Ebd., S. 295. 
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„Bedingungsumfeld literarischer Texte“66, was Bachmann-Medick als „literarische 
Topografie“, als „Verortung literarischer Texte“67 beschreibt.  
Der ‚spatial turn’ ist die wiederentdeckte Hinwendung zum Raum als Beschreibungsmerkmal 
kulturwissenschaftlicher Aspekte. Der Raum als soziales Konstrukt, der erst durch soziale 
Prozesse, wie beispielsweise spezifische kulturelle Praktiken, die die Menschen in diesem 
Raum miteinander verbinden, geformt wird, entspricht nicht den politischen (Staats-)Grenzen, 
sondern definiert sich über gemeinsame Traditionen, gemeinsame Sprache, gemeinsame 
Werte und gemeinsame Literatur.  
 
Der ‚spatial turn’ wird als theoretische Basis für diese Masterarbeit gesehen. Durch sie findet 
eine Aufwertung des Raumes statt, die sich auch in der Aufwertung der in diesem Raum 
verankerten kulturellen Traditionen und Praktiken wiederfindet. Dabei wird keine Wertung 
der Literatur vorgenommen, sondern die Wechselwirkung zwischen der Literatur einer 
Region und den regionalen Werten und Normen, die sich in der Literatur wiederspiegeln, 
steht im Vordergrund. Die Verbindung zwischen Literatur und Geografie (und somit die 
kulturelle Aufladung des Raumes), sowie das Zeigen der literarischen Spuren in diesem 
Raum, wird auf die Sächsische Literaturstraße angewandt.  
 
Allerdings ist der (ausschließlichen) Hinwendung zum ‚Raum’ kritisch zu unterstellen, dass 
ebenso wie bei der Hinwendung zur ‚Zeit’ verfahren wird: Der Raum wird als Gegengewicht 
dargestellt, gegen die Dominanz chronologischer Prozesse. Wie die Ausführungen zum 
‚spatial turn’ zeigen, besteht die Versuchung, die ‚Zeit’ auszuschließen, um kulturelle 
Prozesse beschreiben zu können. Dass beide jedoch nicht als konträre sondern als sich 
bedingende Faktoren kultureller Prozesse aufgefasst werden sollten, zeigt Klaus Hermsdorf68. 
Er verweist darauf, dass die Literaturgeschichte seit der Romantik als „lebens- und 
werkbiographische Prozesse[…], also von zeitlichen Abläufen und historischen 
Zusammenhängen zur Wissenschaft“69 bestimmt wird, wobei jedoch der (geografische) Raum 
nicht mit einbezogen wird. Um allerdings gleichzeitige Vorgänge beschreiben zu können, ist 
eine Verbindung zwischen Literaturgeschichte als lineare Chronologie und 
                                                 
66 Bachmann-Medick (2006): S. 310. 
67 Ebd., S. 310. 
68 Hermsdorf, Klaus: Regionalität und Zentrenbildung. Kulturgeograpfische Untersuchungen zur deutschen 
Literatur 1870 – 1945. Mit einem statistischen Anhang von Rita Kils. Frankfurt am Main/ Berlin/ Bern/ 
Bruxelles/ New York/ Wien: Lang, 1999. (Literatur – Sprache – Region, Bd. 2). (Im Folgenden zitiert 
mit Hermsdorf, Klaus (1999).). 
69 Ebd., S. 12.  
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„Literaturgeographie“70 notwendig. In seiner Studie Regionalität und Zentrenbildung. 
Kulturgeograpfische Untersuchungen zur deutschen Literatur 1870 – 1945 befasst sich 
Hermsdorf mit „sozial räumlichen Voraussetzungen“ die zur literarischen Vielfalt beigetragen 
haben. Ziel dieser Studie ist es, die Literaturgeschichte in einen Zusammenhang zur 
Literaturgeographie zu setzen, um Anregungen für eine „regionalisierende Betrachtungsweise 
von Literatur“ zu geben. 71 
Hermsdorf stellt fest, dass ‚Region’ im Alltagsgebrauch einem „Allerweltswort“72 gleicht und 
verweist somit auf die Mehrdimensionalität des Begriffes.73 Regionen können sich überlagern 
und sie können einander abgrenzen. Dabei spielen (regionale) Besonderheiten, geografische 
Grenzen und Beziehungsverhältnisse oder kulturelle Merkmale als Regionen-bildende 
Elemente hinein. 
Er sieht daher die ‚Literaturgeografie’ verflochten mit „der politischen Geographie, der 
Kulturgeographie und der Geographie anderer Künste“74. Das Hauptverbindungselement sieht 
Hermsdorf allerdings in der „Geografie der Sprache“75.  
 
„Die Entstehungs-, Verbreitungs- und Wirkungsverhältnisse von Literatur realisieren 
sich schließlich in der Poetizität der Texte – die Wirklichkeit von Regionalität äußert 
sich in den themenleitenden, motiv- und stoffgebenden, formbildenden Potentialen 
künstlerischer Eigenart.“76  
 
Literarische Regionen besitzen, ausgehend von den Bezugsgrößen Entstehungs-, 
Verbreitungs- und Wirkungsverhältnisse, Eigenschaften, die räumlich feststellbar bzw. 
festlegbar sind  und so die Literatur einer Region von der einer anderen abgrenzen können.  
 
                                                 
70 Ebd., S. 12.  
71 Hermsdorf, Klaus (1999): S. 17. 
72 Ebd., S. 14.  
73 Vgl. hierzu Andersen, Uwe/Wichard Woyke (Hg.): Handwörterbuch des politischen Systems der 
Bundesrepublik Deutschland. 5., aktual. Aufl. Opladen: Leske+Budrich 2003. Lizenzausgabe Bonn: 
Bundeszentrale für politische Bildung 2003.: „Regionen […] als sub-nationale Teilräume sind nicht 
allgemeingültig definierbar. Ihre räumliche Abgrenzung hängt immer von der politisch-rechtlichen 
Stellung im jeweiligen politischen System und/oder von der Auswahl aus einer Vielzahl möglicher 
Abgrenzungskriterien ab. Zumindest analytisch können jedoch zwei Typen von R unterschieden 
werden: 1. R[egion] als vom Zentralstaat unter funktionalen Aspekten für Zwecke der Verwaltung, 
Planung, Raumordnung oder Wirtschaft geschaffene Gebietskörperschaft, die in unterschiedlicher 
politisch-institutioneller Form mit Eigenkompetenzen ausgestattet sein kann; 2. R[egion] als historisch 
gewachsene Einheit, die durch die territoriale Verdichtung kultureller, sprachlicher, 
landsmannschaftlicher oder naturräumlicher Merkmale und v.a. durch ein raumbezogenes 
Zusammengehörigkeitsgefühl (kollektive Identität) der Bevölkerung gekennzeichnet ist und sich von 
angrenzenden Gebieten unterscheidet.“ 
74 Hermsdorf, Klaus (1999): S. 15;   
75 Ebd., S. 15. 
76 Ebd., S. 15.  
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Der ‚spatial turn’ bildet somit die kulturwissenschaftliche Grundlage für die Entwicklung 
einer Sächsischen Literaturstraße und der Verbindung zwischen den literarischen 
Gedenkstätten und Literaturmuseen Sachsens, die einer Zeit-unabhängigen aber Raum-/ 
Regions-abhängigen Darstellung folgt.  
 
Die zweite Grundlage bildet eine detaillierte Betrachtung der Ausstellungskonzeptionen von 
Literaturmuseen, ebenso wie allgemeine Aspekte der Museumskunde und –pädagogik, die im 
Anschluss in die Studie zur Sächsischen Literaturstraße einfließen. 
 
2. 2 Aktuelle museale Ausstellungskonzeptionen, unter Einbezug von 
‚Inszenierung’ und ‚Narrativität’  
 
Im folgenden Kapitel wird die von Barthel 1984 ausgeführte These von der Unausstellbarkeit 
der Literatur erneut aufgegriffen und Reaktionen auf sie angeführt.  
 
Aktuelle Theorien zur Konzeption literarischer Ausstellungen versuchen, der These von der 
‚Unausstellbarkeit der Literatur‘ und der „Befürchtung […], dass die Fähigkeit zu lesen, erst 
recht die Fähigkeit, komplexe Texte zu lesen, abnimmt“77, entgegen zu wirken. Darüber 
hinaus untersuchen diese Theorien die Auswirkungen der veränderten medialen Einflüsse im 
Alltagsleben potentieller Museumsbesucher auf die musealen Ausstellungen. Grundlegend 
sind sich eigentlich alle Theorien zu (neuen) musealen Ausstellungskonzepten darin einig, 
dass Barthel in gewisser Weise mit seiner These der Unausstellbarkeit von Literatur Recht 
hatte. Literatur, versteht man sie als immaterielle Größe, die nur durch den Leseakt subjektiv 
erfahrbar wird, ist nicht ausstellbar, jedoch ist sie darstellbar. Und genau diesen Aspekt 
greifen gegenwärtige Theorien zur Ausstellungskonzeption auf, in denen die 
Wissensvermittlung durch eine adäquate, zeitgemäße Präsentation der Objekte im Zentrum 
steht. Zwei Aspekte werden im Folgenden zentral betrachtet: die Narrativität und die 
Inszenierung.  
 
                                                 




Die Narrativität78, oder auch das Erzählen, zeichnet sich dadurch aus, dass aus einer 
bestimmten Perspektive (im Bezug auf literatur-museale Ausstellungen des Kurators) 
Ereignisse miteinander in Verbindung gestellt werden (durch eine bestimmte Anordnung von 
Exponaten, und auch durch die Auswahl der Exponate für eine Ausstellung) und somit etwas 
erzählt wird (das Leben eines Schriftstellers oder Auszüge aus literarischen Werken). 
Gefordert wird dabei im Museumskontext, mit Hilfe der Narrativität, eine Kommunikation 
zwischen den Ausstellungsobjekten und den Museumsbesuchern hervorzurufen. Die durch 
das Erzählen angewandte (Kultur-)Technik ermöglicht dem Museumsbesucher, das Gesehene 
besser aufzunehmen, zu erinnern und auch noch zu einem späteren Zeitpunkt zu reflektieren 
und abzurufen. 79  
Durch diese Verbindung von Aufnehmen – Erinnern und Reflektieren – Abrufen ist die 
Narrativität auch ein museumspädagogischer Aspekt, wobei dem Museumsbesucher geholfen 
wird, das Gesehene, die Objekte und Exponate, zu erinnern und auch später wiederzugeben. 
Kevin Walker80 beispielsweise plädiert dafür, einen „narrative path“ (Erzählpfad) im Museum 
zu nutzen. Schon der Prozess des Erinnerns ist mit narrativen Strukturen verbunden – 
Informationen können besser behalten/ organisiert werden, wenn sie in Form einer Geschichte 
nacherzählt werden. Walker sieht den „learning trail” (Lernpfad) als wichtiges Element neuer 
narrativer Museumskonzepte, der durch den Einsatz der neuen Medien bereichert werden 
                                                 
78  Erzähltheorie, Narrativik beschreibt: „Die traditionelle E. versteht sich als Theorie von der Kunst des 
Erzählens. Ihr Gegenstand sind literar. Erzählungen, die auf die verallgemeinerbaren Momente der 
Erzählperspektive, der Erzählformen u. der Erzähltechnik hin untersucht werden.“ (Vgl.: Killy 
Sachlexikon: Erzähltheorie, Narrativik. Bd. 13, S. 239); „Im Darstellungsschema der Narrativität wird 
ein Zusammenhang von Geschehen und Handlung in eine […] Geschichte überführt. Zugleich wird 
diese Geschichte im Medium der Sprache konkretisiert und perspektiviert […]. Sie ist zugleich eine 
temporale Interpretation der Differenz von Ausgangs- und Endzustand und ihre Veranschaulichung in 
einem spezifischen Feld der Erfahrung.“ ( Vgl. Stierle, Karlheinz: Narrativ, Narrativität. In: Ritter, 
Joachim/ Gründer, Karlfried (Hrsg.): Historisches Wörterbuch der Philosophie, Band 6: Mo-O. 
Darmstadt, Wissenschaftliche Buchgesellschaft, 1984. S. 398 – 402.)  
79 ‚Narrative Strukturen’ meint hier die Erzählstrukturen, die für einzelne Kulturkreise charakteristisch bzw. 
bestimmend sind. Vgl. hierzu Schmidt, Siegfried J.: Über die Fabrikation von Identität. In: Kimminich, 
Eva (Hrsg.): Kulturelle Identität. Konstruktionen und Krisen. Frankfurt a. M.: Peter Lang GmbH, 2003. 
S. 1- 19.: „In der Erzählforschung ist der enge Zusammenhang zwischen den Erzählschemata und der 
Kultur […] einer Gesellschaft verdeutlicht worden. Erzählschemata und Erzählstilistika sagen sehr viel 
darüber aus, welcher Wirklichkeitsmodellierung eine Gesellschaft folgt, wie die Zusammenhänge 
zwischen Handlung und Handlungsresultat […] semantisch implementiert werden. Zwar hat sich in den 
westlichen Kulturen ein Erzählschema durchgesetzt, das Anfang und Ende, Exposition und Klimax, 
Happy End und Katastrophe als zentrale Kategorien verwendet; aber andere Kulturen folgen ganz 
anderen Mustern, […]. Jedenfalls gehört die Kenntnis der jeweils kulturspezifischen Erzählschemata zu 
den wichtigen Beständen kollektiven Wissens, zu den Erwartungs-Erwartungen, die jede 
Ordnungsbildung von Ereignissen orientieren.“  (S. 12 – 13) 
80 Walker, Kevin: Story structures: Building narrative trails in museums. Online verfügbar unter: 
http://www.lkl.ac.uk/people/kevin/review-book_walker.pdf  
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kann. In Verbindung mit einer Geschichte oder narrativen Elementen kann dieser Pfad die 
Möglichkeit bieten, den Besucher zur Reflexion und Erinnerung anzuregen.  
Die Ausrichtung bzw. Entwicklung hin zu den Neuen Medien wird auch bei Michael 
Mangold81 deutlich, der eine Synthese aus Erzählen und Technik fordert - das ‚Digital 
Storytelling’. 
 
„Geschichtenerzählen ist […] eine Diskursform, mit der Handlungen, Ereignisse und 
Bedeutungen veranschaulicht und Erfahrungen organisiert werden. Die 
kommunikative Vermittlung von Erfahrungszusammenhängen in der 
Anschauungsform einer Geschichte stellt daher ein Paradebeispiel informellen 
Lernens dar. [….] Narrative [sind] im Allgemeinen so komplex und vielschichtig, dass 
der Großteil des Wissens auf unterschiedlichsten Ebenen und überwiegend implizit 
vermittelt wird.“82  
 
Diese implizite Wissensvermittlung, das Storytelling, in Verbindung mit den Neuen Medien, 
entspricht für Mangold dem „Edutainment-Prinzip“83, dessen Bezeichnung eine Verknüpfung 
von ‚Education’ (Bildung) und ‚Entertainment’ (Unterhaltung) darstellt. ‚Digital Storytelling’ 
ist somit eine Verbindung des traditionellen Geschichtenerzählens mit den Möglichkeiten der 




In dem Beitrag Folgenreiche Unterscheidungen. Über Storylines im Museum84 definiert 
Charlotte Martinz-Turek angelehnt an den Bereich Theater, Film und Literatur, den Begriff 
‚Storyline’ wie folgt: „Storyline bedeutet zunächst grundsätzlich die Erzählung einer 
Ausstellung; der rote Faden, demzufolge Objekte arrangiert, einander gegenübergestellt und 
mit Texten oder Medien kombiniert werden.“85 Eine Präsentation86 wird gleichgesetzt mit 
einer Erzählung, die der Besucher durch die Objekte und Texte erfährt, an denen er beim 
                                                 
81 Mangold, Michael: Bildung, Wissen, Narrativität. Wissensvermittlung durch Digital Storytelling nicht nur für 
Museen. In: Mangold, Michael/ Weibel, Peter/ Woletz, Julie (Hrsg.): Vom Betrachter zum Gestalter. 
Neue Medien in Museen – Strategien, Beispiele und Perspektiven für die Bildung. Baden-Baden: 
Nomos Verlagsgesellschaft, 2007. S. 33 – 48. (Im Folgenden zitiert mit Mangold, Michael (2007).). 
82 Mangold, Michael (2007): S. 40. 
83 Ebd., S. 42.  
84 Martinz-Turek, Charlotte: Folgenreiche Unterscheidungen. Über Storylines im Museum. In: Martinz-Turek, 
Charlotte/ Sommer, Monika (Hrsg.): Storyline. Narrationen im Museum. Ausstellungstheorie & Praxis. 
Wien: Verlag Turia + Kant, 2009. S. 15 – 29. (Im Folgenden zitiert mit Martinz-Turek, Charlotte 
(2009).). 
85 Ebd., S. 15. 
86 Präsentation wird von Martinz-Turek wie folgt definiert: „[…]»Arrangement« von verschiedenen Objekten 
und durch das Zusammenspiel mit Text und Medien dargestellt.“; Vgl. Martinz-Turek, Charlotte 
(2009): S. 16. 
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Durchlaufen der Ausstellung vorbei geht. Dabei wird die Narration auf zwei Wegen 
dargestellt: Einerseits die vom Kurator bewusst inszenierte Narration und andererseits 
diejenige, die sich „unbewusst formuliert“87:  
 
„Unhinterfragte Vergangenheitsnarrative, über die allgemeiner Konsens gefunden 
wurde, lassen sich nicht so leicht aus dem kollektiven Gedächtnis drängen, 
marginalisierte Geschichten hingegen müssen erst Eingang finden in die Sammlungen 
und Präsentationen von Museen.“88  
 
Wie eben gezeigt wurde, ist die Narrativität auch in ihrer Kombination mit den Neuen Medien 
eine Form nicht nur der Ausstellungskonzeption, sondern auch der damit einhergehenden 
Wissensvermittlung und dem Erhalten des kollektiven Gedächtnisses. Dass Erzählungen nun 
als bestimmender Aspekt angesehen werden, markiert eine (teilweise) Abwendung 
gegenwärtiger Konzepte musealer Ausstellung von den durch Zankl und Barthel vertretenen 
strikten Typisierungen.  
 
Der Aspekt der ‚Narrativität’ bezogen auf eine Literaturstraße 
 
Angewendet auf das Thema dieser Masterarbeit können hier zwei Schlussfolgerungen 
gezogen werden. In Bezug auf den Komplex einer Literaturstraße Sachsens bedeutet die 
‚Narrativität’, dass literarische Ereignisse oder besser gesagt Schriftsteller aus Sachsen 
ausgewählt und miteinander verbunden werden, um so die Literaturgeschichte der Region 
Sachsen zu erzählen. Hierdurch wird sich durch die aufgezeigten Erinnerungsorte eine 
Verankerung im kollektiven Gedächtnis ergeben. Eine bestimmte ‚Perspektivität‘/ Perspektive 
entsteht zwangsläufig durch die an bestimmten Kriterien ausgerichtete Auswahl der 
Schriftsteller, die in die Literaturstraße aufgenommen werden sollen.  
Durch den ‚Roten Faden’, die Literatur in Sachsen aufzuzeigen, kann die Literaturstraße zu 
einer stetigen Erinnerung und Reflexion beitragen. Durch ihre ‚Offenheit’ in dem Sinne, dass 
eine weitere Einbindung von literarischen Gedenkstätten und Literaturmuseen in die 
Literaturstraße möglich ist, können auch zukünftige Bedeutungsebenen des literarischen 
Sachsens integriert werden. Das ‚literarische Erbe’ kann somit in einem Netz gespeichert und 
                                                 
87 Ebd., S. 17.  
88 Ebd., S. 17. / Vgl. hierzu: „Auch wenn der mächtige Gestus des Museums Geschichten vorgibt, Assoziationen 
aufdrängt, trägt der von den BesucherInnen gewählte Weg, ihre Position in den Räumen, die Auswahl 
von Objekten, die sie wahrnehmen und Texten, die sie lesen, zur Konstruktion spezifischer Ausschnitte 
der Narration bei. Der Musuemsbesuch wird zum performativen [sic] – und auch subjektiven – Akt.“ 
(Martinz-Turek, Charlotte (2009): S. 26.) 
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immer neu angereichert werden, wodurch sich auch eine generationsübergreifende Funktion 




Der Aspekt der ‚Inszenierung’, wie er am Beispiel von Roman Hess und Susanne Lange-
Greve verdeutlicht wird, zeigt die Hinwendung der Literaturausstellungen zur ästhetischen 
Inszenierung, zum Schaffen eines Kunstwerkes. Im Bezug auf die Ausstellungskonzeption 
hebt sie, im Gegensatz zur Narrativität, den ästhetischen bzw. künstlerischen Aspekt hervor 
und schafft so in der Ausstellung eine noch deutlichere Verbindung zu Film und Theater. 
 
Literaturausstellungen als Kunstwerk - Roman Hess 
 
Exemplarisch zeigt Roman Hess auf, dass die Entwicklung von literarischen Ausstellungen in 
Anbetracht der anwachsenden Dominanz von neuen Medien von der Darstellung der Literatur 
als reines Anschauungsobjekt, bspw. hinter Vitrinen, Abstand nehmen soll. Die 
Hauptaufgaben von Museen (Sammeln, Konservieren und Präsentieren) werden sich immer 
mehr „Virtualisieren“.89 Mit dieser Veränderung, die auch immer mehr das Alltagsleben der 
Museumsbesucher bestimmt, setzt auch ein Wandel in der musealen Präsentation ein. Die 
folgenden Vorschläge unterbreitet Hess als neue Ausstellungskomponenten: 
 
‐ „Literary exhibitions should integrate their literary content directly into the 
exhibition media. In other words, the medium should be the massage, and vice 
versa 
‐ Literary exhibitions should take as their themes the very subjects that literature 
itself addresses 
‐ Literary exhibitions should leverage the narrative techniques of literature 
‐ Curators should see themselves as auteurs90, and act accordingly 
‐ Literary exhibitions should be tailored to meet the visitors needs and faculties 
‐ Exhibits should be deployed using the full three dimensional resources of the 
available space”91  
                                                 
89 Hess, Roman: Towards a New Understandig of Literary Exhibitions. Literary exhibitions: What are they all 
about? Why do we mount them? What does the future hold in store for them?  In: ICLM: Literature and 
Composer Museums and the Heritage: Collections/ Events, Media. Proceedings of the ICLM Annual 
Conference, 2007. 20 – 22 August in Vienna. (Im Folgenden zitiert mit Hess, Roman (2007).). 
90 ‚auteur’ – französische Bezeichnung eines Filmregisseurs. 
 22
Die Literaturausstellung solle einem Kunstwerk ähneln: Da Literatur in einer Ausstellung 
nicht (bzw. nur sehr schwer) durch den Akt des Lesens gänzlich erfahrbar gemacht werden 
kann, ist es wichtig, dass die Ausstellung als eine Art Reflexionsmedium von Literatur dient. 
Hess schlägt vor, von dem althergebrachten Konzept der Literaturausstellung abzugehen, das 
durch die Ausstellung spezifischer literarischer Exponate hinter Vitrinen lediglich einer 
Dokumentation gleicht. Er stellt an einem Ausstellungsbeispiel im Züricher Museum Strauhof 
den Entwurf eines thematischen Ausstellungskonzeptes vor, in dem die Exponate sowohl für 
sich stehen, als auch in einen thematischen Kontext eingegliedert worden sind. Der Kurator 
wurde dabei zu einem ‚auteur’, einem Regisseur, der versuchte, alle Sinne des Besuchers 
durch die Ausstellung anzusprechen. 
 
„Our goal was to overcome, or render academic, the dilemma or paradox, often 
mentioned in the professional literature, that literary works are intended for reading, 
but not for exhibition […] We attempted to do this by making the exhibition (a) a total 
hearing and listening space; and (b) a stage set that the visitor could enter, in which the 
spoken texts would serve as a guide to the exhibition.“92  
 
Hess verdeutlicht sein Konzept am Beispiel der Ausstellung „Eros des Essens“ im Museum 
Strauhof in Zürich, 2003. Ziel war es, mittels einer geschaffenen „Meta-Gastronomie“ die 
Dynamik von Literatur zum Thema ‚Essen’ zu entdecken, die durch eine Auswahl 
literarischer Werke dargestellt wurde, die sich mit dem Thema beschäftigen.93 Der Besucher 
hörte während des gesamten Besuches via Audio-guide literarische Texte, die abgestimmt 
waren auf die einzelnen Ausstellungsräume. Ein Raum widmete sich beispielsweise dem 
Thema „The gender of cooking; or male and female roles in culinary discourses“94 und wurde 
dementsprechend mit Requisiten ausgestattet, die symbolisch für Aspekte standen, die in der 
Literatur häufig aufgegriffen wurden. Jeder Raum ähnelte einem Bühnenbild, und durch 
ausgewählte Filmsequenzen wurde eine Verbindung zwischen verschiedenen Medien 
geschaffen. 
 
                                                                                                                                                        
91 Hess, Roman (2007): S. 20. 
92 Hess, Roman (2007): S. 25. 
93 Vgl. Ebd., S. 22: „The exhibition explored, through a kind of meta-gastronomy, the dynamics of the literature 
of food on the basis of various selections from European writings on the subject.” 
94 Ebd., S. 22.  
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Die Dialektik von Zeigen und Deuten – Susanne Lange-Greve 
 
Auch Susanne Lange-Greve ist im Zusammenhang mit innovativen Ausstellungskonzepten, 
die die ästhetischen Faktoren hervorheben, zu benennen.95 Sie vertritt das Konzept von der 
‚Dialektik von Zeigen und Deuten’, als „wechselseitige und andauernde Bewegung zwischen 
Objekt und seiner Deutung“96, wodurch die „Differenz von Gezeigtem und Gedeutetem“97 
überbrückt wird. Dies impliziert die Bedeutungs- und Deutungsvielfalt der Objekte. Für 
Lange-Greve sind Ausstellungen daher „Ort[e] der Kommunikation zwischen musealen 
Objekten, dem Besucher und dem Aussteller“98. Dabei hat der Aussteller die Funktion eines 
Erzählers, der durch die Exponate eine Geschichte erzählt, sie somit „durch die Präsentation 
deutet“99. Resultierend aus diesem Konzept konstatiert sie, dass das „Ausstellen eine 
künstlerische Tätigkeit […]“100 ist, insofern die Dialektik von Zeigen und Deuten und die 
damit einhergehende Differenz, „ausgehalten“ wird.  
 
„Das Medium literarische Ausstellung befaßt sich also mit dem Vorgang und den 
Bedingungen der Bedeutungsherstellung, indem eine dialektische Beziehung von 
Exponat und Interpretation aufgebaut wird. Ausstellen ist als dialektische Bewegung 
von Zeigen und Deuten zu begreifen, künstlerisches Ausstellen als Darstellung eines 
Vermittlungsversuches und einer Thematisierung der dennoch verbleibenden 
Differenz von Deuten und Zeigen und Aushalten dieser Differenz. Ausstellen 
bedeutet, die Lücke zwischen Exponat und möglicher Deutung zu bearbeiten. Einen 
Gegenstand auf seine Ästhetik hin zu befragen heißt, diese Lücke gezielt 
offenzulassen und auf der verbleibenden Differenz zu beharren, indem ihr der 
Schrecken genommen und die Chance der Selbstreflexion gegeben wird.“101 
 
 
Roman Hess und auch Susanne Lange-Greve zeigen, dass ‚Inszenierung‘ auch in Verbindung 
mit ‚Narrativität’ neue Techniken der Literaturausstellungen sein können. Damit nehmen die 
Vermittlungskonzepte in Literaturmuseen einen hohen Stellenwert ein und ästhetische102 
Faktoren müssen neben der wissenschaftlichen Auseinandersetzung mit dem 
Ausstellungsgegenstand mitbedacht werden. Hierdurch wendete man sich von der Auffassung 
                                                 
95 Lange-Greve, Susanne: Die kulturelle Bedeutung von Literaturausstellungen: Konzepte, Analysen und 
Wirkungen literaturmusealer Präsentation. Mit einem Anhang zum wirtschaftlichen Wert von 
Literaturmuseen, Hildesheim [u.a.]: Olms-Weidmann, 2002. (Im Folgenden zitiert mit Lange-Greve, 
Susanne (2002).). 
96 Ebd., S. 76. 
97 Ebd., S. 76. 
98 Lange-Greve, Susanne (2002): S. 45. 
99 Ebd., S. 45. 
100 Ebd., S. 76. 
101 Ebd., S. 126. 
102 Künstlerische bzw. kreative Aspekte 
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ab, dass Objekte in ihrer musealen Präsentation für sich sprechen können, und bietet dem 
Besucher „eine bestimmte Präsentation von Sachverhalten, eine bestimmte 
Wissensordnung“103 an, in die auch das Vorwissen und das Interesse jedes einzelnen 
Besuchers mit hineinspielen können. 
 
Der Aspekt der ‚Inszenierung’ bezogen auf eine Literaturstraße 
 
Der Aspekt der ‚Inszenierung’ ist ein konzeptionsinterner Faktor von musealen Ausstellungen 
und ist somit nicht auf den Komplex einer Literaturstraße anzuwenden. Allerdings wird die 
‚Inszenierung’ bei der Darstellung der literarischen Ausstellungen für die einzelnen 
Schriftsteller eine Rolle spielen. Die ‚Inszenierung’ kann, im Gegensatz zu herkömmlichen 
Formen der musealen Ausstellung, wie bspw. das Präsentieren der Objekte hinter Vitrinen, 
eine Möglichkeit sein, „das Museum lebensnah und als Diskursraum zu denken, der dort 
ansetzt, wo es aktuelle gesellschaftspolitisch brisante Fragen gibt.“104 Hierdurch entsteht die 
Möglichkeit, ein breiteres (nicht-wissenschaftliches) Publikum anzusprechen und für die 
Ausstellung zu begeistern. 
 
2.3 Die Rolle von Literaturmuseen im 21. Jahrhundert 
 
Mit der zentralen Forderung nach neuen Vermittlungs- und Präsentationsformen des 
Museums wird eine gesellschafts- und kulturpolitische Entwicklung deutlich, die nicht nur 
Auswirkungen spezifisch auf Konzepte von Ausstellungen, sondern auf Museen allgemein 
hat. In diesem Kapitel werden Aspekte der Neu-Orientierung von (Literatur-)Museen und der 
Museumspädagogik aufgegriffen.  
Die Fülle an Sekundärliteratur, die sich mit beiden gerade genannten Themen 
auseinandersetzt, ist ein Zeichen ihrer Aktualität. Diese liegt zum einen darin begründet, dass 
die finanziellen Mittel im Kultur-Bereich stetig gekürzt werden, und Museen, wie auch andere 
kulturelle Institutionen, dem Druck ausgesetzt sind, ihre Einnahmen selbst zu erzielen. Zum 
anderen wird ein häufiger Grund einer geforderten (pädagogischen) Neuorientierung von 
                                                 
103 Pössel, Christina: Wissensvermittlung in Museum und Schule. S. 135. In: Dröge, Kurt/ Hoffmann, Detlef 
(Hrsg.): Museum revisited. Transdisziplinäre Perspektiven auf eine Institution im Wandel. Bielefeld: 
transcript Verlag, 2010. S. 133 – 142. 
104 Sommer-Sieghart, Monika: (Kultur-)Historische Museen als gegenwartsrelevante Diskursräume. In: Martinz-
Turek, Charlotte/ Sommer, Monika (Hrsg.): Storyline. Narrationen im Museum. Ausstellungstheorie & 
Praxis. Wien: Verlag Turia + Kant, 2009. S. 78. 
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Museen im Wegbrechen der traditionellen Besuchergruppe und der Entwicklung von 
„Kulturhopper[n]“105 gesehen, wodurch das Paradigma des kurzweiligen Entertainments in 
den Vordergrund rückt.  
 
2.3.1 Die Neu-Orientierung von Museen allgemein und Literaturmuseen im 
Speziellen 
 
Hartmut John und Anja Dauschek verweisen in dem von ihnen herausgegebenen Band 
Museen neu denken. Perspektiven der Kulturvermittlung und Zielgruppenarbeit106 auf drei 
wesentliche museumsimmanente Themenkomplexe: „Museen als Einrichtungen lebenslangen 
Lernens, die Frage von Inhalten und deren Kommunikation und schließlich der mögliche 
Beitrag von Museen zur gesellschaftlichen Entwicklung.“107 Die folgenden zwei Beiträge sind 
diesem Band entnommen und zeigen exemplarisch die Forderung nach einem ‚neuen Denken’ 
für Museen allgemein. 
 
Hartmut John verweist in seinem Aufsatz Hülle mit Fülle. Museumskultur für alle – 2.0 auf 
„Anpassungs- und Modernisierungsleistungen“ der Museen seit den 1970er Jahren, und geht 
gleichzeitig auf noch bestehende oder neu hinzugekommene Probleme in der Museumskultur 
ein. Ausgehend von der These Heiner Treinens, dass sich „[d]as Verhalten gegenüber 
Ausstellungen […] am Freizeitverhalten orientiert […]“, spricht John ebenfalls vom „cultura 
window-shopping“108. Demnach wird der Museumsbesuch zwar als Wissensgewinn 
verstanden, dieser ist aber nicht das Hauptmotiv für den Besuch einer Ausstellung. Der 
Wissensgewinn soll nebenbei erworben werden und nicht durch eine intensive 
Auseinandersetzung mit den Exponaten.  
Die Neugier und Zerstreuung ist das, was für den Besucher der Gegenwart zählt. John spitzt 
die These Treinens zu, indem er das ‚cultural window-shopping’ als Massenphänomen einer 
„Event- und >Multioptionsgesellschaft<“109 beschreibt. Er konstatiert, dass somit 
                                                 
105 John, Hartmut: Hülle mit Fülle. Museumskultur für alle – 2.0. In: John, Hartmut; Dauschek, Anja (Hrsg.): 
Museen neu denken. Perspektiven der Kulturvermittlung und Zielgruppenarbeit. Publikation der 
Abteilung Museumsberatung Nr. 26. Landschaftsverband Rheinland. Rheinisches Archiv- und 
Museumsamt. Bielefeld: transcript Verlag, 2008. S. 24. (Im Folgenden zitiert mit John, Hartmust 
(2008).). 
106 John, Hartmut; Dauschek, Anja (Hrsg.): Museen neu denken. Perspektiven der Kulturvermittlung und 
Zielgruppenarbeit. Publikation der Abteilung Museumsberatung Nr. 26. Landschaftsverband Rheinland. 
Rheinisches Archiv- und Museumsamt. Bielefeld: transcript Verlag, 2008.  
107 Ebd., S. 9. 
108 Treinen, Heiner: Informations- und Bildungsinteressen potentieller Besucher in wissenschaftlichen Museen. 
In: AUER, 1986. S. 172 – 188. Zitiert nach: Lange-Greve, 1995. S. 26–27. 
109 John, Hartmut (2008): S. 24. 
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„hochkulturelle Offerten traditioneller Prägung“ nicht mehr zielführend sind, sondern ein 
unterhaltsames und erlebnisreiches Angebot geschaffen werden muss.110 “[D]as Sperrige, 
Komplexe und Schwere muss für die Rezipienten und Nutzer in den Modus des Leichten […], 
des Berührenden und Inspirierenden transportiert werden.“111 Der geforderte 
Paradigmenwechsel soll sich in einer Orientierung am Publikum vollziehen sowie an „den 
Erlebnis- und Erfahrungsräumen und individuellen Interessen der Adressaten“. Um das 
Museum wieder als Lernort, und nicht mehr nur als Ort des ‚cultural-window-shopping’ 
wahrzunehmen, muss „endgültig Abschied […] vom Paradigma des organisierten, 
angeleiteten und begriffsgebundenen Lernens in den >klassischen< Bildungseinrichtungen“ 
genommen werden und eine Hinwendung zu „neue[n], erlebnisorientierte[n] Angebote[n] für 
ein lebensbegleitendes Lernen aller Generationen und zwischen den Kulturen “ vollzogen 
werden.112  
 
Auch Birgit Mandel plädiert in ihrem Aufsatz Musentempel, Bildungsstätte und 
Entertainment-Center für eine „(Neu-) Orientierung“ der Museen. „Im Gegensatz zur reinen 
Angebotsorientierung müssen Kultureinrichtungen sich nun verstärkt mit den Interessen, den 
Motiven, den Bedürfnissen, dem Informations- und Freizeitverhalten von potenziellen 
Besuchern auseinandersetzen.“113  
 
„Die meisten Menschen erwarten vom Museumsbesuch heute mehr als die 
Bereitstellung von authentischen Objekten. Die Geduld und Konzentrationsfähigkeit, 
sich auf einzelne Objekte einzulassen, nimmt ab in einer Welt der schnellen Bilderflut. 
[…] Museen müssen sich als lebendige, mehrdimensionale Kommunikationsorte 
begreifen, damit sie den parallel vorhandenen Bedürfnissen nach Kontemplation und 
Entspannung, schönen Erlebnissen, guter Unterhaltung und (Weiter-) Bildung gerecht 
werden.“114  
 
Hierbei ist zu beachten, dass sich das Umdenken nicht ausschließlich im Einsatz neuer 
Marketingstrategien, also in ökonomischen Instrumenten, niederschlägt, sondern dass 
ebenfalls eine Neuorientierung in der Besucher-Ausrichtung der Museen vollzogen werden 
muss, die mit einer Hinwendung zum Publikum im Bereich der Ausstellungskonzeption 
einhergeht. „Ziel ist es vielmehr, das Potenzial der Museen für weite Kreise der Gesellschaft 
                                                 
110 Ebd., S. 24. 
111 John, Hartmut (2008): S. 25. 
112 Ebd., S. 34 – 35. 
113 Mandel, Birgit: Musentempel, Bildungsstätte und Entertainment-Center. In: John, Hartmut; Dauschek, Anja 
(Hrsg.): Museen neu denken. Perspektiven der Kulturvermittlung und Zielgruppenarbeit. Publikation 
der Abteilung Museumsberatung Nr. 26. Landschaftsverband Rheinland. Rheinisches Archiv- und 
Museumsamt. Bielefeld: transcript Verlag, 2008. S. 76. (Im Folgenden zitiert mit Mandel, Birgit: 
Musentempel, Bildungsstätte und Entertainment-Center. (2008).). 
114 Ebd., S. 86. 
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zu nutzen und es als einen Erfahrungs- und Lernort für unterschiedliche soziale Gruppen 
zugänglich zu machen.“115 
 
Sowohl John als auch Mandel zeigen, dass das Museum heute nicht mehr als elitäre 
Einrichtung gesehen werden darf, die nur einer bestimmten gesellschaftlichen Schicht 
zugänglich ist. Das Museum muss als Lernort begriffen werden, der Wissen nicht mehr 
stupide ausstellt, sondern es auch adäquat vermittelt. Diese Aufgaben des Vermittelns und 
Präsentierens sind durch eine Orientierung am Besucher zu vollziehen, auf den sowohl 
ökonomische Instrumente, z. B. Marketing, also auch museumspädagogische Aspekte sowie 
museale Präsentationen abgestimmt werden müssen. Dabei stellen beide Autoren sehr stark 
das Erlebnis in den Vordergrund, was ein Museumsbesuch wiederum implizieren soll.  
 
Während sich also Mandel und John damit beschäftigen, das Museum für weite Teile der 
Gesellschaft wieder zu öffnen und entsprechend auch den Aspekt der Präsentation einer Neu-
Orientierung unterwerfen, beschäftigt sich Hans Wißkirchen explizit mit der Rolle von 
Literaturmuseen im 21. Jahrhundert. Dabei betrachtet er die Medienkonkurrenz, der sich das 
Buch ausgesetzt sehen muss, als zentralen Aspekt. Allerdings, und darin sind sich somit alle 
drei Autoren einig, plädiert auch Wißkrichen für eine Hinwendung zum Publikum, bei der 
auch für ihn das Schaffen einer ‚Erlebniswelt’ im Vordergrund steht.  
 
Hans Wißkirchen thematisiert in seinem Aufsatz Das Literaturmuseum – mehr als ein Ort für 
tote Dichter116 die sich verändernde Rolle der Literaturmuseen im 21. Jahrhundert.  
Diese veränderte Rolle wird durch zwei Hauptaspekte forciert: die größer werdende 
Medienkonkurrenz auf der einen, sowie das rückläufige bzw. stagnierende Leseverhalten 
jüngerer Generationen auf der anderen Seite. Um diesem Trend entgegenzuwirken spricht er 
sich gegen die weitläufige Meinung aus, dass Literaturausstellungen hauptsächlich dem 
Forschungszweck dienen sollten. Er plädiert hingegen dafür, „ daß [sich] die Literaturmuseen 
[…] weg von der Forschung und hin zum Publikum bewegen müssen.“117.  
                                                 
115 Ebd., S. 86. 
116 Wißkirchen, Hans: „Das Literaturmuseum – mehr als ein Ort für tote Dichter“. In: Busch, Angelika/ 
Burmeister, Hans-Peter (Hg.): Literaturarchive und Literaturmuseen der Zukunft. Bestandsaufnahme 
und Perspektiven. Dokumentation einer Tagung des Literaturrates Niedersachsen e.V. Hannover und 
der Evangelischen Akademie Loccum in Zusammenarbeit mit der AG Literaturräte der Bundesrepublik 
und der Niedersächsischen Landesbibliothek vom 10. bis 12. Mai 1999, Rehburg-Loccum: 
Evangelische Akademie Protokollstelle, 1999. (Im Folgenden zitiert mit Wißkirchen, Hans (1999).). 
117 Wißkirchen, Hans (1999): S. 98. 
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Die zukünftige Rolle von Literaturmuseen definiert Wißkirchen daher mit dem Terminus 
‚Publikumskontakt’, als einen aktiven Beitrag in der Erziehung zum Lesen und der 
Vermittlung literarischer Traditionen an einen breiten Publikumskreis.118 Der 
Paradigmenwechsel im Bezug auf die Zielgruppe, von einem Fachpublikum zum „normalen“ 
Besucher, ist unumgänglich. Dabei sollen Besucher, die sich intensiver mit einem Thema 
auseinandersetzen wollen, auch durch weiterführende Informationen, bspw. durch einen 
Ausstellungskatalog oder eine weiterführende wissenschaftliche Publikation, bedient werden. 
Die grundlegende Ausrichtung der Literaturausstellung sollte sich jedoch an einem nicht-
wissenschaftlichen Besucher orientieren. Für die Zukunft von Literaturmuseen stellt 
Wißkirchen zum Ende seiner Ausführungen folgende vier Forderungen auf: 119 
 
1.) Das Schaffen einer ‚Erlebniswelt Literatur’: das Bilden einer Konkurrenz zu anderen 
Freizeitbeschäftigungen. Literaturmuseen müssen Interesse wecken und die Menschen 
mehr an die Literatur heranführen. 
2.) Literaturmuseen sollten eine offensivere Außendarstellung betreiben, so dass ihr 
Anteil an der „aktuellen kulturellen Situation“ steigt. Diese Forderung geht bei ihm 
einher mit der verstärkten Orientierung der Ausstellungskonzeptionen am normalen 
Besucher und der Abkehr von der Fokussierung auf das wissenschaftliche 
Fachpublikum. 120  
3.) Die Sammlungspolitik sollte ebenfalls geändert werden: Nicht nur der Nachlass eines 
Schriftstellers, auch Gegenstände aus dessen Gebrauch sind für die 
Literaturvermittlung von Bedeutung.121 
4.) Das ‚Erlebnis Literatur’ sollte, wenn es schon nicht in der Ausstellung möglich ist, in 
anliegenden Museums-Cafés, o. Ä., erfahrbar sein. Hierfür sollen Orte geschaffen 
werden, an denen sich der Besucher in Ruhe der Literatur widmen kann. 
 
                                                 
118 Ebd., S. 99. 
119 Ebd., S. 107 – 108. 
120 Ebd., S. 107. 
121 Diese Forderung, Exponate aus dem Privaten des Schriftstellers aufzubewahren und in Zusammenhang mit 
einem Vermittlungskonzept zu bringen, erscheint mir nicht neu! 
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2.3.2 Die Wissensvermittlung im Museum 
 
Neben der Veränderung der Ausstellungspräsentation und der veränderten Rolle des 
(Literatur-)Museums im 21. Jahrhundert sind auch die Vermittlungskonzepte zu betrachten. 
Mit ihrer Hilfe findet nicht nur die Wissensvermittlung statt, sondern es wird auch das 
Interesse an einem Museumsbesuch geweckt.  
 
Julia Rombach skizziert in ihrer Monografie Trendsetter oder Traditionshüter? Die Zukunft 
der Museen122 kurz und knapp die Entwicklung musealer Vermittlungsformen und plädiert 
dabei für die neue Form der Kommunikation und der Interaktion.  
In einem Museum wird das Wissen informell aufgenommen (kein fester Lehrplan, kein 
Leistungsnachweis, etc.), wodurch der Besucher „zum Hinterfragen und zur Reflexion 
angeregt werden“123 soll. Auch der Bundesverband Museumspädagogik verweist in seiner 
Publikation Qualitätskriterien für Museen: Bildungs- und Vermittlungsarbeit auf die 
informelle Bildung: „Da sich unsere Vorstellung vom Lernen – auch im Museum – stetig 
wandelt, muss den Menschen lebenslang die Möglichkeit zum Lernen in informellen 
Situationen und auf individuelle Weise geboten werden.“124 Diese informelle und individuelle 
Lernsituation in einem Museum ist für Museumspädagogen sehr schwer in ihrer Vermittlung 
auf ein breit gefächertes Publikum umzusetzen. Hinzu kommt, dass das Vorbeigehen an 
Exponaten eher einer „flüchtigen Betrachtung“ als einer „tiefe[n] Auseinandersetzung“ 
gleicht.125 Dieser Spagat zwischen individuellem Lernen und der museumspädagogischen 
Vermittlung kann mit Hilfe der Kommunikation bzw. dem Dialog mit dem Besucher 
geschafft werden.126 Allerdings sollte dabei das individuelle „Lernen, Entdecken und 
Wahrnehmen“127 im Vordergrund stehen, das dem Besucher uneingeschränkte Interpretations- 
und Reflexionsmöglichkeiten bietet. Dieses ‚Lernen, Entdecken und Wahrnehmen’ ist mit 
„erlebnis- und unterhaltungsfördernde[n] Vermittlungsformen“128 in Form von visuellen, 
                                                 
122 Rombach, Julia: Trendsetter oder Traditionshüter? Die Zukunft der Museen. Hamburg: LIT Verlag, 2007. 
(Zukunft. Bildung. Lebensqualität. Eine Buchreihe herausgeben von der Stiftung für Zukunftsfragen, 
Bd. 3.); (Im Folgenden zitiert mit Rombach, Julia (2007).). 
123 Ebd., S. 74. 
124 Deutscher Museumsbund e.V. und Bundesverband Museumspädagogik e.V. (Hrsg.): Qualitätskriterien für 
Museen: Bildungs- und Vermittlungsarbeit. Berlin, November 2008. Online verfügbar unter: 
http://www.museumsbund.de/fileadmin/geschaefts/dokumente/Leitfaeden_und_anderes/Qualitaetskriter
ien_Museen_2008.pdf (letzter Zugriff: Juni 2011)  
125 Rombach, Julia (2007): S. 76. 
126 Ebd., S. 81. 
127 Ebd., S. 88.  
128 Rombach, Julia (2007): S. 89.  
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akustischen und haptischen Reizen umzusetzen. Dabei sollen auch die Neuen Medien 
aufgrund ihrer Interaktionsmöglichkeit verstärkt zum Einsatz kommen.  
Rombach plädiert somit für eine pädagogische Vermittlung musealer Inhalte durch eine 
verstärkte Kommunikation und Interaktion der Museumsbesucher. Folgende zwei 
Schlussfolgerungen stellt sie dar: 
 
1. „Jede Form der Interaktivität und Handlungsorientierung führt zu einer verstärkten 
Auseinandersetzung mit den Inhalten und sollte deshalb gefördert werden. Interaktive 
und handlungsorientierte Vermittlungsformen lassen die Wahrscheinlichkeit steigen, 
dass etwas gelernt wird. 
2. Die Kommunikation der Museumsbesucher untereinander – und nicht die Vermittlung 
zwischen Exponat und Besucher – hat eine entscheidende Funktion. Sie steigert nicht 
nur die Attraktivität des Gesamterlebnisses, sondern führt durch die 
Auseinandersetzung zu erhöhtem Verständnis und Wissen.“129 
 
Aspekte, die für eine Literaturstraße wichtig sind: 
 
Für die Konzeption einer Sächsischen Literaturstraße sind ebenfalls Aspekte der 
Neuorientierung von und der Wissensvermittlung in Museen einzubeziehen. Dabei steht das 
Schaffen einer ‚Erlebniswelt Literatur’, die sich an einem informellen Lernprozess orientiert 
und die Neugier der Besucher weckt, im Mittelpunkt. Des Weiteren ist die Sächsische 
Literaturstraße als außerschulischer Lernort zu begreifen. Die Orientierung an 
unterschiedlichen sozialen Gruppen ist dabei inhärent.  
Die Einbindung der Neuen Medien innerhalb der einzelnen Ausstellungen kann als Vorteil, 
aber nicht als Muss angesehen werden. Beachtung sollte jedoch das Internet als Möglichkeit 
die Sächsische Literaturstraße zu präsentieren, in dem über die Schriftsteller und ihre 
Erinnerungsorte informiert wird.  
 
                                                 
129 Ebd., S. 96 – 97. 
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3. Studie zur Sächsischen Literaturstraße 
3.1 Analyse einzelner Aspekte bereits existierender deutscher sowie 
internationaler Literaturstraßen und deren Anwendung auf diese 
Studie 
 
Die im Folgenden vorgestellten Beispiele bereits existierender deutscher Literaturstraßen und 
einige ihrer internationalen Äquivalente verdeutlichen den hohen Stellenwert, der der 
jeweiligen regionalen Literatur, beziehungsweise der Literatur eines Raumes, zugesprochen 
wird.  
 
3.1.1 Die Schwäbische Dichterstraße als ‚Ur-Modell’  
 
Im folgenden Abschnitt wird das Modell der Schwäbischen Dichterstraße vorgestellt, die als 
DAS Beispiel einer Dichterstraße in Deutschland gilt. Die literatur- und 
kulturwissenschaftlichen Aspekte werden herausgearbeitet, die ebenso auf die Studie zu einer 
Sächsischen Literaturstraße angewendet werden können. Im Vordergrund der Untersuchung 
des baden-württembergischen Modells stehen dabei zum einen die Bezeichnung 
‚Dichterstraße versus Literaturstraße’ und zum anderen die Beziehung der aufgenommenen 
Schriftsteller zu der Region. Diesen Aspekten wird nach der kurzen Einführung 
nachgegangen. 
 
Im Mai 1980 wurde die ‚Arbeitsstelle für literarische Archive, Museen und Gedenkstätten’ in 
Marbach/ Baden-Württemberg geschaffen. Das Ziel der Arbeitsstelle besteht darin, die 
gegenwärtig 90 literarischen Einrichtungen „literaturwissenschaftlich, museumsdidaktisch 
und finanziell“130 zu unterstützen, um zur Pflege des literarischen Erbes beizutragen. 
„Heute zählen in Baden-Württemberg rund 90 größere und kleinere, traditionsreiche und neu 
entstandene Gedenkstätten und Dichtermuseen zum Terrain, […]“131 erklärte Dr. Thomas 
Scheuffelen bei der von der ‚Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften und 
Gedenkstätten’ (ALG) organisierten Tagung „Dichterhäuser im Wandel“ (2000). Der 
ehemalige Leiter der Marbacher Arbeitsstelle verweist weiter darauf, dass „[d]as 
                                                 
130 http://www.alim-bw.de/ (letzter Zugriff: 04.03.11) 
131 Scheuffelen, Thomas: Eine Museumslandschaft? 20 Jahre Marbacher Arbeitsstelle für literarische Museen. 
In: Kussin, Christiane (Hg.): Dichterhäuser im Wandel. Wie sehen Literaturmuseen und 
Literaturausstellungen der Zukunft aus? Berlin: Arbeitsgemeinschaft Literarischer Gesellschaften und 
Gedenkstätten e.V., 2001. S. 48. (Im Folgenden zitiert mit: Scheuffelen,Thomas (2001).). 
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Vorhandensein dieser Museen […] inzwischen landauf landab zum selbstverständlichen 
Fundus kultureller Identität von Städten, Gemeinden und sogar Landkreisen zu gehören 
[scheint], und eine spezifische Variante von kommunaler „corporate identity“ ist da 
mittlerweile entstanden.“132 Abgesehen von der kommunalen bzw. regionalen Bedeutung des 
heutigen Literaturlandes Baden-Württemberg ist auch ein anderes Anliegen von Dr. 
Scheuffelen festzuhalten: 
 
„Sie [die literarischen Museen und Gedenkstätten, Anm. C. L.] sollen eigensinnige 
Orte bewahren und damit eine Kulturlandschaft lesbar machen. Hauptsächlich aber 
sind sie ein lebenssinnlicher Versuch, zur Literatur zu verführen. Der ideale Besucher 
verlässt das Museum mit dem dringenden Wunsch nach einem Buch jenes Dichters, an 
dessen Dasein er gerade ein wenig teilnehmen konnte.“133  
 
Die folgenden Ziele einer solchen Museumslandschaft sind demnach auch auf die Sächsische 
Literaturstraße anzuwenden: 
‐ Die Pflege des regionalen literarischen Erbes, was einher geht mit der Bewahrung und, 
wenn möglich, auch der Neu-Entwicklung literarischer Museen und Gedenkstätten.  
‐ Das Schaffen einer literarischen Kulturlandschaft und somit auch das Schaffen einer 
‚corporate identity’134 unter den beteiligten Museen, unter der sie sich präsentieren und 
mit der sie werben können. 
‐ Besucher-Interesse wecken und durch verschiedene Veranstaltungen und Publikationen 
dieses Interesse auch aufrechterhalten. 
 
Nach einer empirischen Analyse des Autorenregisters der Schwäbischen Dichterstraße ist 
festzustellen, dass neben Lyrikern, Dramatikern und Erzählern ebenso Pfarrer und Theologen 
vertreten sind bzw. Familienmitglieder literarischer Persönlichkeiten, wie z. B. Schillers 
Schwester. Es wurden auch Politiker, Philosophen, Biografen und Journalisten aufgenommen. 
Diese Vielfalt an Funktionen des literarischen Schreibens erklärt sich für Baden-Württemberg 
folgendermaßen: Die Schwäbische Dichterstraße ist aufgegangen im ‚Literaturland Baden-
Württemberg’, womit jegliche begrifflichen Schwierigkeiten umgangen wurden. Literatur ist 
ein weit fassbarer Begriff, der nicht einheitlich definiert werden kann und der entsprechend 
auch mit variierenden Bedeutungen einhergeht. Nimmt man Literatur jedoch einfach als 
Allgemeinbegriff, der die Gesamtheit von Werken und Texten beschreibt, dann ist er für 
                                                 
132 Scheuffelen,Thomas (2001): S. 48. 
133 Overath, Angelika: Der Wirt der toten Dichter. Ein Besuch bei dem Archivar Thomas Scheuffelen. NZZ-
Online, 14. 12. 2001. (Internetlink: http://www.nzz.ch/2001/12/14/fe/article7QO9W.html, letzter 
Zugriff: 04.03.2011) 
134 Der Begriff ‚corporate identity’ wird in Kapitel 3.2.2 näher erläutert. 
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Baden-Württemberg genau richtig gewählt. Es wird somit schon in der Benennung nicht mehr 
ausschließlich den schwäbischen Dichtern Tribut gezollt, sondern (fast) allen Verfassern von 
literarischen Texten und Werken.  
 
Ein weiterer empirisch analysierter Aspekt ist die Verbindung, bzw. die Beziehung, der im 
‚Literaturland Baden-Württemberg’ aufgenommenen Schriftstellern zu eben diesem 
Bundesland, dieser Region. Diese wurden in Baden-Württemberg geboren, sind dort 
gestorben oder/ und haben einen kurzen Zeitraum dort gelebt. Der Geburts- und/ oder 
Sterbeort geht allerdings bei vielen nicht einher mit dem Ort ihres Wirkens. Schwierigstes 
Beispiel ist in diesem Zusammenhang der amerikanische Schriftsteller Stephen Crane, der 
Deutschland, speziell Badenweiler, aufsuchte, um seine Tuberkulose heilen zu lassen. Er starb 
in Badenweiler. Von einem literarischen Wirken des Schriftstellers in Baden-Württemberg 
kann jedoch keine Rede sein.  
Dem entsprechend müssen Kategorien gefunden werden, die die Aufnahme bestimmter 
Autoren in eine Sächsische Literaturstraße argumentativ untermauern können. Auch dieser 
Aspekt wird im nächsten Abschnitt der Arbeit erörtert.135 
 
Dass dem Baden-Württembergischen Beispiel auch andere Bundesländer folgten, zeigt die 
Vielfalt an konzipierten Literaturlandschaften in Deutschland.136 Demnach erscheint die 
Einrichtung einer Literaturstraße gerade für ein solch literaturreiches Land, wie Sachsen, 
folgerichtig.  
 
Alle Beispiele von ‚Literaturstraßen’, die man in Deutschland finden kann und die die 
Literatur einer Region, nicht die eines Schriftstellers, darstellen, entsprechen eher literarischen 
Bestandsaufnahmen, und dem entsprechend ‚Literaturlandschaften’. Es wurden, soweit 
ersichtlich, alle Autoren von Texten (Juristen, Theologen, Übersetzer eingeschlossen) 
aufgenommen. Hiervon wird in der Studie zu einer Sächsischen Literaturstraße abgesehen, da 
die Literatur durch eine Verbindungslinie, eine Straße, erfahrbar gemacht werden soll und die 
Verbindung der aufgenommenen Schriftsteller mit Sachsen im Zentrum steht.137 So wird sich 
Sachsen von den existierenden Modellen abheben können. 
 
                                                 
135 Vgl. Auswahlkriterien der Autoren, die in diese Studie zu einer Sächsischen Literaturstraße integriert wurden 
(Kapitel 3.2 – Absatz „Auswahlkriterien“).  
136 Hessen, Niedersachsen und Sachsen-Anhalt können hier als Beispiele genannt werden. 
137 Vgl. hierzu die von Hans Wißkirchen, wie  in Kapitel 2.3.1 dargestellt, proklamierte ‚Erlebniswelt Literatur’. 
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3.1.2 Literaturstraßen als internationales Phänomen 
 
Literaturstraßen sind jedoch nicht einzig ein deutsches, sondern auch ein internationales 
Phänomen. Beispiele internationaler Literaturstraßen sind die ‚Literary Walks of North Shore 
City’ (Neuseeland), der ‚West Sussex Literary Trail’ (Großbritannien), der ‚Literary Trail of 
Greater Boston’ (USA) oder auch die ‚Fédération des maisons d’écrivain et des patrimoines 
littéraires’ (Frankreich). Auch sie haben sich zum Ziel gesetzt, literarische Stätten und das 
literarische Erbe ihrer Region bzw. ihres Staates zu erhalten und darzustellen. Dabei sind die 
Ausprägungen sehr verschieden: 
Die ‚Fédération des maisons d’écrivain et des patrimoines littéraires’ (Frankreich) hat 
folgende Ziele: 
 
„The purpose of the Federation is to suggest and implement activities which aim at 
maintaining, protecting and developing the cultural influence of writers’ houses, literary 
places or collections, whether state-owned or private, linked to writers and written works 
of famous persons of all cultural backgrounds. Its job namely consists in: 
‐ collecting and spreading information related to literary places and collections, 
‐ implementing research and study activities about literary places, works or people, 
‐ organizing cultural events and training activities, 
‐ promoting exchange and cooperation between members, 
‐ representing members in negotiations with public authorities and other 
associations, even worldwide. “138 
 
Der ‚Verband für Dichterhäuser und das literarische Erbe’ hat sich demnach dazu verpflichtet, 
Dichterhäuser, literarische Stätten und auch Literatursammlungen ganz Frankreichs zu 
pflegen, zu bewahren sowie ihren kulturellen Wert und Einfluss hervorzuheben. Dabei sind in 
dem Verband nicht nur staatliche, sondern auch private Einrichtungen verzeichnet, die in 
direktem Zusammenhang mit „writers and written works of famous persons of all cultural 
backgrounds“ stehen. Die ‚Fédération des maisons d’écrivain et des patrimoines littéraires’ ist 
allerdings so gesehen keine Literaturstraße, sondern ist eher vergleichbar mit der ALG – der 
Arbeitsgemeinschaft Literarische Gesellschaften und Gedenkstätten in Deutschland. Beides 
sind landesweite Dachverbände, die literarische Einrichtungen fördern. 
                                                 
138 Auszug aus dem Statut der ‚Fédération des maisons d’écrivain et des patrimoines littéraires’. Online 
verfügbar unter: http://www.litterature-lieux.com/en/page-aims.htm (letzter Zugriff: 22.06.11) 
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„Die Arbeitsgemeinschaft organisiert Tagungen, die den Vertretern von Museen und 
Gesellschaften die Möglichkeit zum Erfahrungsaustausch bieten, sie schafft für die 
Gesellschaften eine Plattform, sich der Öffentlichkeit vorzustellen und veranstaltet 
regelmäßige Fortbildungen. Im Internet steht ein Forum für Diskussionen, 
Mitteilungen und Auskünfte zur Verfügung, außerdem erscheint halbjährlich eine 
Zeitschrift, die über aktuelle Aktivitäten der literarischen Gesellschaften und 
Literaturmuseen informiert. Die ALG ist Drehscheibe des Informationsaustausches 
und sie vermittelt Kontakte zu allen Interessenten.“139 
 
Die französische ‚Fédération’ fungiert somit nicht als ‚Literaturstraße’ in dem Sinne, dass die 
einzelnen Einrichtungen von Besuchern ‚erlaufen’ werden könne, z. B. in Form eines 
Rundweges. Hier fällt auf, dass es sich, ebenso wie bei den Beispielen aus Deutschland, um 
Landschaften handelt, um Regionen oder ganze Länder, in denen die Literatur dargestellt 
wird. Eine Straße, in Form einer „erfahrbaren“ Verbindung, existiert bei den wenigsten 
Modellen.  
 
Die ‚Literary Walks of North Shore City’140 hingegen stellt ehemalige und noch existierende 
literarische Stätten und Dichterhäuser von Schriftstellern vor, die in North Shore City lebten 
oder noch leben. Auch hierbei wird das literarische Erbe aufgezeigt, allerdings nicht das eines 
ganzen Landes oder einer Region, sondern das einer Stadt. „Over the years, more houses will 
be added to the list, as the Shore’s attraction for writers will endure.”141 Aufgeteilt in den 
‚Devonport Walk’, den ‚Stanley Bay Walk’, den ‚Takapuna Walk’ und den ‚Castor Bay 
Walk’ können Besucher entlang öffentlicher Straßen die Dichterhäuser und literarischen 
Stätte besuchen oder sich über sie informieren. Es sind jeweils sieben bis zehn literarische 
‚Stationen’, die von den Besuchern erkundet werden können, aufgeführt.  
 
Das Neuseeländische Beispiel gibt die Richtung vor, die auch für eine Sächsische 
Literaturstraße maßgebend sein soll. Der Gegensatz besteht darin, dass mit der Sächsichen 
Literaturstraße keine Stadt, sondern das literarische Erbe der Region Sachsens aufgezeigt 
wird.  
 
                                                 
139 Auszug aus den Tätigkeitsfeldern der ALG. Online verfügbar unter 
http://www.alg.de/level9_cms/index.php?mid=000900240028&LC=DE (letzter Zugriff: 22.06.11) 




3.1.3  Begründung der Studie zu einer Literaturstraße für Sachsen 
 
„Das Land ohne Leidenschaften, aber voll fränkischer Unternehmungslust, 
thüringischer Verständigkeit, slawisch zwiespältiger Gemütsbeschwerung, das Land 
der Einflüsse, das Land mit einem gewissen Hang zur Lehrhaftigkeit und betriebsamen 
Geschwätzigkeit, das Land, das von immer wiederkehrendem Missgeschick mit einer 
gewissen Elastizität des Erlebens und des Erleidens begabt wurde, das Land der 
verbindlichen Mittellinie, […]. Und das bestätigt ohne weiters ein flüchtiger Blick in 
die Geschichte seiner Dichtung.“142 
 
So beschreibt Kurt Arnold Findeisen 1982 Sachsen und spielt in diesem Zitat auf die weniger 
bedeutungsvollen politisch-historischen Einflüsse Sachsens an, denen jedoch ab Mitte des 17. 
Jahrhundert eine kulturelle Blütezeit gegenüberstand. In der Regierungszeit von Kurfürst 
Johann Georg II. (1658 – 1680) erlebten Dresden und Leipzig einen Aufschwung, der sich im 
Augusteischen Zeitalter143 weiter fortsetzte. In dieser Zeit befruchteten sich die sächsische 
Wirtschaft, das Handwerk, die Kultur und die Kunst gegenseitig. Dresden wurde in dieser 
Zeit zum Zentrum europäischer Barockkunst, bevor es im Siebenjährigen Krieg von 
preußischen Truppen zerstört wurde. Der Tod Friedrich August II. (1763) brachte Friedrich 
August I., erster König von Sachsen (ehemals Kurfürst Friedrich August III.), an die Macht. 
Auch wenn er in der Politik nicht erfolgreich agierte, das sächsische Territorium z.B. in seiner 
Regierungszeit fast die Hälfte seiner Größe verlor, konnte sich in dieser Zeit die sächsische 
Kultur wesentlich entwickeln. Erst dominierte der Klassizismus in den sächsischen Zentren, 
vor allem in Dresden. Später wurde Sachsen im Bereich der bildenden Künste und der 
Literatur Anlaufpunkt für Aufklärer und auch für Romantiker. Es sind Namen wie Christian 
Fürchtegott Gellert, Johann Christoph Gottsched, Paul Fleming, Theodor Körner, Gotthold 
Ephraim Lessing, Friedrich Schiller und Ludwig Tieck oder auch Friederike Caroline Neuber, 
Luise Adelgunde Victorie Gottsched, Christian Felix Weiße und Christian Lebrecht Martini, 
die Sachsen als das Zentrum ihres Schaffens betrachteten. Friedrich Schiller vollendete hier 
den „Don Carlos“ und E. T. A. Hoffmann verfasste hier sein Kunstmärchen „Der goldene 
Topf“, um nur zwei herausragende literarische Beispiele zu nennen.  
Auch dass Leipzig als geistiges Zentrum Deutschlands im 18. Jahrhundert galt, trug zur 
allgemeinen sächsischen Literaturlandschaft bei. „Pleiß-Athen“144 war nicht nur Sitz einer 
Universität von deutschlandweit hervorragendem Ruf, sondern auch Zentrum des deutschen 
                                                 
142 Findeisen, Kurt Arnold (Hrsg.): Hausbuch sächsischer Dichtung: aus zehn  Jahrhunderten mitteldeutscher 
Kultur unter besonderer Berücksichtigung der zeitgenössischen Dichter. Frankfurt am Main: Weidlich, 
1982. S. 338. 
143 Als Augusteische Zeitalter wird die Regierungszeit von August dem Starken und dessen Sohn Friedrich 
August II., erste Hälfte des 18. Jahrhunderts, bezeichnet. 
144 Beiname Leipzigs 
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Buchhandels und Veranstaltungsort der Leipziger Buchmesse, die schon Mitte des 17. 
Jahrhunderts größer war, als die in Frankfurt am Main.  
 
„Doch tatsächlich hatte Sachsen damals eine zentrale Stellung im Deutschen Reich 
inne: und dies nicht nur geographisch, sondern auch politisch als einer der größten 
Territorialstaaten und durch seinen Personalunion mit Polen (bis 1763). Womöglich 
noch wichtiger war aber seine kulturelle Dominanz im deutschen Sprachraum, […]. 
Denn nicht nur verkörperte das Obersächsische das ganze 18. Jahrhundert hindurch 
unangefochten die Sprachnorm des Hochdeutschen, sondern die Landesuniversität 
Leipzig war auch eine der prestigereichsten Hochschulen in Deutschland.“145 
 
3.2 Die Sächsischen Literaturstraße 
 
Das Ziel der Studie zur Sächsischen Literaturstraße ist zum einen die 
literaturwissenschaftliche Auseinandersetzung mit den Schriftstellern, die in Sachsen gelebt 
und gewirkt haben. Gleichzeitig stellt sie den kulturellen Einfluss der bestehenden 
literarischen Gedenkstätten und Literaturmuseen in der ‚Region’ Sachsen dar.  
Andererseits wird durch die Literaturstraße ein intraregionales Netzwerk aus bestehenden und 
potenziellen Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten geschaffen. Dadurch erfährt die 
Region Sachsen eine kulturelle Bereicherung, wodurch die Literaturstraße auch innerhalb der 
Region identitätsstiftend wirkt. 
Die Sächsische Literaturstraße verbindet somit literarische Erinnerungsorte und stellt sie dar. 
Die aufgezeigten Erinnerungsspuren dienen der Pflege des literarischen Erbes der Region und 
formen ihr kollektives Gedächtnis. 
 
Die Sächsische Literaturstraße steht ebenfalls in Zusammenhang mit ökonomischen 
Aspekten. Diese werden im Rahmen der Masterarbeit jedoch nur skizziert dargestellt.  
 
Die in dieser Arbeit thematisierten Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten sind nicht 
als vollständige Auflistung aller in Sachsen vorhandenen Stätten zu betrachten. Die 
                                                 
145 Birns, Hendrik: Lessing und die Weltliteratur. In: Fratzke, Dieter/ Albrecht, Wolfgang (Hrsg.): Lessing. 
Kleine Welt – Große Welt. 39. Kamenzer Lessing – Tage 2000. 20. Jahresheft. Kamenz: 
Lessingdruckerei Kamenz, 2000. S. 57 – 58./ Vgl. hierzu auch „Jede Provinz liebt ihren Dialekt: denn er 
ist doch eigentlich das Element, in welchem die Seele ihren Atem schöpft. Mit welchem Eigensinn aber 
die Meißnische Mundart die übrigen zu beherrschen ja eine Zeitlang auszuschließen gewusst hat, ist 
jedermann bekannt.“ (Aus: „Dichtung und Wahrheit. Sechstes Buch“, zitiert nach Schaper, Christine: 
Goethe in Leipzig 1765 – 1768. Bruchstücke einer Konfession. Dokumentiert in Briefen und 
Selbstzeugnissen. Mit 12 Holzstichen von Karl-Georg Hirsch. Zweite Auflage. Frankfurt am Main/ 
Leipzig: Insel-Verlag, 1991. S. 12 – 13.) 
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abgebildete Literaturstraße ist als mehrstufiges Modell anzusehen, in dessen Kontext diese 
Masterarbeit die erste Stufe darstellt. Dementsprechend ist ein zukünftiger Ausbau der 
Literaturstraße möglich. 
 
3.2.1 Bestandsaufnahme der Schriftsteller 
 
Die Grundlage für die Studie zur Sächsischen Literaturstraße und somit der Verbindung 
sächsischer Literaturmuseen und literarische Gedenkstätten bildete zunächst eine 
Bestandsaufnahme. Eine daraus resultierende Liste an Schriftstellern, die ihre Lebens- und 
Wirkungsstätte in Sachsen hatten, sowie die dazu gehörigen Literaturmuseen und literarischen 
Gedenkstätten wurde auf der Grundlage der folgenden vier einschlägigen 
literaturwissenschaftlichen Werken erstellt:  
 
‐ Oberhauser, Fred/ Kahrs, Axel: Literarischer Führer Deutschland. Frankfurt a. M./ 
Leipzig: Insel-Verlag, 2008. 
‐ Schwedt, Georg: Literaturmuseen. Wohnhäuser. Sammlungen. Literaturkabinette. Das 
Reiselexikon. München: Callwey, 1995. 
‐ Schuppener, Georg (Hrsg.): Germanistische Streifzüge durch Leipzig. Auf den Spuren von 
Literaten und Sprachwissenschaftlern. Leipzig: Edition Hamouda, 2009. 
‐ Weiß, Norbert/ Wonneberger, Jens: Literarisches Dresden. 64 Schriftsteller, Publizisten 
und Gelehrte. Wohnorte, Wirken und Werke. Berlin: Verlag Jena 1800, 2008 (2. erweiterte 
und aktualisierte Auflage). 
 
Eine derartige Bestandsaufnahme wurde in diesem Umfang für Sachsen noch nicht 
vorgenommen. Weder die ‚Arbeitsgemeinschaft literarischer Gesellschaften und 
Gedenkstätten’ (ALG) Deutschlands, noch der Deutsche Museumsbund verzeichnet für 
Sachsen eine solche Auflistung.  
Insgesamt umfasst die Bestandsaufnahme 231 Schriftsteller in 56 sächsischen Städten.146 Die 
Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten einzelner Schriftsteller sind hierbei ebenfalls 
verzeichnet.147 Aufgenommen wurden in diese Liste alle Orte im Gebiet des heutigen 
                                                 
146 Die Bestandsaufnahme ist im Anhang dieser Arbeit zu finden (Anhang S. I – XV).   
147 Sowohl die Lebens- und Wirkungsstätten der Schriftsteller als auch die Verortung der Literaturmuseen und 
literarischen Gedenkstätten in Sachsen wurden in jeweils einer Landkarte verzeichnet (vgl. Anhang S. 
XVI und XVII). Hieraus konnte ein Logo abgeleitet werde, dass für die Sächsische Literaturstraße im 
Gesamten als Symbol für die ‚corporate identity’ genutzt werden kann. Diese Logo ist ebenfalls im 
Anhang aufgeführt (vgl. Anhang S. XIX) und wird im Kapitel 3.2.2 dieser Arbeit näher erläutert. 
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Freistaates Sachsen, an denen Schriftsteller gelebt und/ oder gewirkt haben, aber auch alle 





Da diese Anzahl der Schriftsteller und Literaturmuseen bzw. literarischen Gedenkstätten den 
Rahmen dieser Arbeit überschreiten würde, wurden sowohl Auswahlkriterien für die 
aufzunehmenden Schriftsteller aufgestellt, als auch die Definition von Literaturmuseen und 
literarischen Gedenkstätten spezifiziert. Beides wird im Folgenden dargestellt.  
 
Als Schriftsteller gilt in dieser Arbeit eine literarische Persönlichkeit, die die folgenden 
Kriterien erfüllt:  
 
1. Der Schriftsteller hat fiktionaler Literatur geschrieben.148 
Fiktionale Literatur wird hierbei verstanden als eine Erfindung, eine Nachahmung oder 
eine Darstellung des Möglichen in Textform, die keinen Anspruch darauf legt, dass die 
genannten Ereignisse überprüfbar oder nachweisbar sind. Es kann sich ebenfalls um 
Texte handeln, bei denen „Orte, Daten, Personen, Geschehnisse [der] Erzählung oder 
[des] Dramas der historischen Realität entlehnt sind“149, dem Leser muss hierbei aber 
ersichtlich sein, dass es sich um etwas Fiktionales150 und nicht um einen tatsächlichen 
Sachverhalt handelt. 151 
Fiktion wird in dieser Studie allerdings nicht als ‚Realitätsillusion’ verstanden, 
sondern als Abgrenzung zu juristischen, politischen, journalistischen sowie (natur-) 
wissenschaftlichen, philosophischen oder geistlichen Abhandlungen in Textform, die 
                                                 
148 Damit bleiben auch ausschließliche Herausgeber, Publizisten und Übersetzer unbeachtet. 
149 Killy Sachlexikon: Fiktion. Bd. 13, S. 305. 
150 „[…] ohne Kennzeichen wissenschaftlicher Abhandlung;“, S. 444.; vgl. Reallexikon der Deutschen 
Literaturwissenschaft. Neubearbeitung des Reallexikons der deutschen Literaturgeschichte. Band II, H – 
O. Berlin/ New York: Walter de Gruyter, 2000. Schlagwort: Literatur, S. 443 – 448. 
151 Vgl. Ebd., Schlagwort: Literatur, S. 443 – 448. Fiktionale Literatur wird hier beschrieben als „[…] etwas [das 
sich] an einem Text […] nicht verträgt mit Vorausgesetztem“ und dies „[…] unaufgelöst bestehen 
[gelassen wird], weil die übliche Erklärung (Unwissenheit, Irrtum, Lüge, usw.) nicht greifen, dann 
versetzt man eben damit den betreffenden Text als ganzen in den Zustand Fiktion, und dann hört er auf, 
qua sprache als Mittel zu dienen, und wird statt dessen selbst zum Objekt.“ S. 444./ Vgl. Weimar, 
Klaus: Reallexikon der Deutschen Literaturwissenschaft. Neubearbeitung des Reallexikons der 
deutschen Literaturgeschichte. Band I, A – G. Berlin/ New York: Walter de Gruyter, 1997. Schlagwort: 
Fiktion, S. 594 – 598. „Ein erfundener (‚fingierter’) einzelner Sachverhalt oder eine Zusammenfügung 
solcher Sachverhalte zu einer erfundenen Geschichte.“ S. 594.  
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für diese Studie als non-fiktionale Literatur proklamiert und somit aus der weiteren 
Betrachtung ausgeschlossen werden.  
 
2. Der Schriftsteller weist einen hohen Bedeutungs- und Bekanntheitsgrad152 auf. Hierbei 
spielen drei weitere Aspekte hinein, die den Bezug zu Sachsen verdeutlichen: 
a. Die Dauer des Aufenthaltes des Schriftstellers in Sachsen. 
b. Die Bedeutung des literarischen Schaffens des Schriftstellers in bzw. für 
Sachsen. 
c. Die Bedeutung Sachsens für die Biografie des Schriftstellers. 
 
3 Für den Schriftsteller existiert ein Literaturmuseum oder eine literarische 
Gedenkstätte. 
 
Weiterhin wurden Literaturmuseen und literarische Gedenkstätten für diese Arbeit 
folgendermaßen definiert: 
 
1. Abgeleitet aus der Definition des International Council of Museums (ICOM - der 
Internationale Museumsrat) für Museen im Allgemeinen sammeln, bewahren und 
erforschen Literaturmuseen Zeugnisse von literarischen Persönlichkeiten sowie deren 
(literarischem) Wirken. Literaturmuseen sollen aber auch literarische Werke und deren 
Rezeption vermitteln und ausstellen.  
2. Literarische Gedenkstätten haben, ebenso wie Literaturmuseen, die Aufgabe, an eine 
literarische Persönlichkeit und/ oder deren Wirken zu erinnern und sie bzw. ihr 
Wirken zu (re-)präsentieren. Aufgaben wie Sammeln, Forschen und Dokumentieren, 
werden von Literarischen Gedenkstätten allerdings nicht, oder nur in geringem Maße, 
erfüllt. Literarische Gedenkstätten gehen in diese Arbeit ein als Erinnerungsräume 
oder Denkmäler. Gedenktafeln oder Grabmäler eines Schriftstellers werden nicht 
betrachtet. 
 
Mit Hilfe der genannten Auswahlkriterien wurden für diese Masterarbeit 15 Schriftsteller153 in 
zehn sächsischen Städten ausgewählt, die diese Kriterien erfüllen. Die Auswahl wurde von 
                                                 
152 Die Überprüfung des Bekanntheitsgrades der Schriftsteller wurde vorgenommen mittels Auflistung in Killy, 
Walther (Hrsg.): Literatur Lexikon. Autoren und Werke deutscher Sprache. Gütersloh/ München: Bertelsmann 
Lexikon Verlag GmbH, 1991. 
153 Die ausgewählten Schriftsteller wurden ebenfalls in einer topografischen Karte verzeichnet. (vgl. Anhang, S. 
XVIII.) 
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der Autorin dieser Arbeit im vollen Bewusstsein der Subjektivität vorgenommen. Letztlich ist 
es trotz Auswahlkriterien unmöglich, sämtliche verbleibenden Schriftsteller in Sachsen hier 
anzuführen. Entscheidend für die letztendliche Auswahl war der Anspruch, aus allen 
Regionen Sachsens einen literarischen Vertreter auszuwählen.154  
Die Sächsische Literaturstraße soll die Funktion einer Straße, einer Verbindung implizieren. 
Als solche kann sie von Literatur-Interessierten/ Touristen/ Schulklassen/ Familien auch 
abgelaufen (Wanderungen) oder abgefahren (PkW, Regional-Bahn, Fahrrad) werden. 
 
Der Anordnung der Artikel zu den einzelnen Schriftstellern wurde folgendes Prinzip zugrunde 
gelegt: Die Schriftsteller werden in alphabetischer Reihenfolge für jede Stadt dargestellt. 
Dabei wird der geografischen Lage der Städte von West-Sachsen nach Ost-Sachsen gefolgt. 
Innerhalb der Personenartikel werden die Auswahlkriterien zwei und drei für die Schriftsteller 
im Vordergrund stehen: Nach einem biografischen Abriss wird die Verbindung des jeweiligen 
Schriftstellers und/ oder seines Werkes zu Sachsen gezeigt, worauf eine Darstellung der 
jeweiligen Erinnerungsstätte155 folgt. Sofern diese ein Literaturmuseum ist, wird ihre 
Dauerausstellung aus museumspädagogischer und – konzeptioneller Sicht betrachtet. 
Persönliche Besuche der in die Literaturstraße aufgenommenen Literaturmuseen und 
literarischen Gedenkstätten durch die Autorin eröffneten die Möglichkeit, in die Darstellung 
nicht ausschließlich Informationen aus Museumsfaltblättern, Sekundärliteratur oder den 
Internetauftritten einfließen zu lassen, sondern auch subjektive Erfahrungen als Besucher.  
 
Eine wissenschaftlich erschöpfende Auseinandersetzung mit den aufgeführten Schriftstellern 
bzw. ihrer Werke, sowie der Wechselwirkung der Werke mit der Region Sachsen hätte den 
Rahmen dieser Arbeit überzogen. Dies sollte in zukünftigen Studien vertieft werden. 
                                                 
154 Vgl. Einleitung. Benennung der Regionen Sachsens. Diese Auswahl wird als erste Stufe eines mehrstufigen 
Modells verstanden. Zukünftig können weitere Schriftsteller und auch sächsische Orte integriert 
werden.  






Johann Wolfgang v. Goethe 
 
Aufgrund der allgemeinen Bekanntheit Goethes und dem thematischen Hintergrund dieser 
Arbeit wird im folgenden Abschnitt lediglich die Zeit, in der sich Goethe in Leipzig aufhielt, 
detaillierter dargestellt. 
Johann Wolfgang von Goethe156 kam im Oktober 1765 nach Leipzig und bezog ein Zimmer 
im Haus „Zur Großen Feuerkugel“ am Neumarkt.  
In Leipzig sollte Goethe, nach dem Wunsch seines Vaters, Jura studieren157. Der Wunsch 
bzw. die Vorstellung des jungen Goethe sah jedoch anders aus – hier in Leipzig, dem 
literarischen Zentrum der damaligen Zeit, wollte er sich der Dichtung widmen.  
Sein Einstand in Leipzig war jedoch nicht nach seinen Vorstellungen: sein hessischer Dialekt 
und seine, für Sachsen, unmodische Kleidung wurden als „Sonderbarkeiten“ abgestempelt. 
Auch fühlte er sich in der Leipziger Gesellschaft nicht aufgenommen: „[…] da war ich elend, 
genagt, gedrückt, verstümmelt, […].“158 In den ersten sechs Monaten fand der junge Goethe 
keinen Anschluss in der Gesellschaft und auch in der Dichtung musste er Rückschläge 
hinnehmen. Exemplarisch hierfür ist ein Stil-Praktikum, das Goethe 1765, während seines 
Studiums, bei Christian August Clodius absolvierte. Im Rahmen des Praktikums gab Goethe 
ein Hochzeitsgedicht zur Besprechung, für das er in Frankfurt im Kreise seiner Familie viel 
Lob erhalten hatte. Ebensoviel Lob versprach er sich auch von Clodius, doch wurde er 
enttäuscht - sein Lehrer verriss das Gedicht. Die Kritik erkannte Goethe zwar an, doch stiegen 
Zweifel an seiner Berufung und Befähigung zum Dichter in ihm auf. Der Tiefpunkt war 
erreicht: Als Dichter war er gescheitert, in der Gesellschaft wurde er nicht anerkannt, als 
Erstsemestler bekam er nicht die erhoffte Aufmerksamkeit und hinzu kam eine unerwiderte 
Liebe.  
Die Wende wurde durch den Besuch Georg Schlossers, der ihn in die Gesellschaft einer 
Leipziger Weinschänke, Schönkopf, einführte und durch die Ankunft seines Jugendfreundes 
                                                 
156 Geboren am 28. August 1749 in Frankfurt am Main 
157 Hätte Goethe selbst sein Studium entscheiden dürfen, so hätte er Alt-Philologien und Geschichte in Göttingen 
studiert. Vgl. Killy, Walther (Hrsg.): Literatur Lexikon. Autoren und Werke deutscher Sprache. Goethe, 
Johann Wolfgang von. Band 4. Gütersloh/ München: Bertelsmann Lexikon Verlag GmbH, 1991. S. 197. 
(Im Folgenden zitiert mit Killy Literaturlexikon bzw. Killy Sachlexikon (1991).). 
158 Beide Zitate: Vgl. Brief an Charlotte von Stein im Dezember 1777. Zitiert nach Zittel, Manfred: Erste Lieb 
und Freundschaft. Goethes Leipziger Jahre. 2. verbesserte Auflage. Halle (Saale): Mitteldeutscher 
Verlag GmbH, 2010. S. 37.  (Im Folgenden zitiert mit Zittel, Manfred (2010).). 
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Johann Adam Horn eingeleitet. Während Goethe langsam in die Leipziger Gesellschaft 
aufgenommen wurde, war er dennoch in der Dichtung tief verunsichert. Erst in seinem 
zweiten Jahr in Leipzig (1766/ 1767) fand er eine Lösung für sein dichterisches Problem:  
 
„Und so begann diejenige Richtung, von der ich mein ganzes Leben über nicht 
abweichen konnte, nämlich dasjenige, was mich erfreute oder quälte oder sonst 
beschäftigte, in ein Bild, ein Gedicht zu verwandeln und darüber mit mir selbst 
abzuschließen, um sowohl meine Begriffe von den äußeren Dingen zu berichtigen, als 
mich im Innern deshalb zu beruhigen.“159 
 
Das neue Selbstvertrauen in seine dichterische Fähigkeit wurde von Ernst Wolfgang Behrisch 
bestärkt, der ihn förderte und ihm wieder „Mut zum Dichten“ gab, nachdem Clodius (und 
zuvor auch Christian Fürchtegott Gellert) ihn „zum Verstummen“ gebracht hatten.160 Doch 
mit Behrischs Umzug nach Dessau verlor Goethe erneut seinen Halt, den er durch den älteren 
und erfahrenen Hofmeister gefunden hatte. Die drei Oden, die er Behrisch noch in einem 
Brief vom 7. November 1767 widmete, markieren den neuen Stil Goethes: Er wandte sich von 
der „bisher bevorzugten Form des Liedes in gereimten Versen“ ab und schrieb „in reimlosen 
Versen und freien Rhythmen“161. Zum ersten Mal verwendete er hier die „Sprache des 
Herzens“, in der er auch seinen 1774 veröffentlichten Werther wird sprechen lassen. 162 In 
dem gleichen Brief werden auch die Extreme deutlich, die Goethe in der Liebe zur 
Wirtstochter Annette Schönkopf durchläuft (Himmel und Hölle) – auch diese Erfahrung wird 
er später in seiner Literatur verarbeiten, dieses Mal in der Figur des Mephisto in Faust.163  
 
Leipzig bedeutete für Goethe, dass er zum ersten Mal ein unabhängiges, selbstständiges 
Leben führte, seinen Horizont durch die kulturellen Eindrücke in Leipzig erweiterte und eine 
„selbstkritische Ernsthaftigkeit und Prägnanz beim Dichten“ erlernte. 164 Für Goethes eigene 
Biografie und für seinen weiteren literarischen Werdegang war Leipzig von großer 
Bedeutung. Er verewigte diese Stadt in einem Ausspruch im Faust, in der Szene „Auerbachs 
Keller in Leipzig“: 
 
 
                                                 
159 Vgl. 7. Buch von „Dichtung und Wahrheit“. Zitiert nach: Zittel, Manfred (2010): S. 106. 
160 Beide Zitate: Vgl. Zittel, Manfred (2010): S. 119.  
161 Ebd., S. 120. 
162 Ebd., S. 147. 
163 „[…] es ist nicht übertrieben, zu behaupten, daß das Kätchen-Schönkopf-Erlebnis [Annette Schönkopf wurde 
von Goethe Kätchen genannt, Anm. C. L.] erst den schlummernden Dichter in ihm geweckt hat. Denn 
bis dahin war das Versemachen für ihn ein heiteranmutiges Spiel, aber kein unwiderstehlicher Zwang 
zur Offenbarung seiner innersten Welt.“ (Tornius, Valerian: Leipzig im Leben Goethes. Leipzig: Insel-
Verlag, 1965. S. 27.). 
164 Zittel, Manfred (2010): S. 192. 
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„Mein Leipzig lob´ ich mir! 
Es ist ein klein Paris, und bildet seine Leute.“165 
 
Und auch in Dichtung und Wahrheit, Sechstes Buch kann Folgendes nachgelesen werden: 
 
„Diese lebhafte Bewegung [bei Goethes Ankunft in Leipzig war gerade Messezeit, 
Anm. C. L.] war jedoch bald vorüber, und nun trat mir die Stadt selbst mit ihren 
schönen, hohen und untereinander gleichen Gebäuden entgegen. Sie machte einen sehr 
guten Eindruck auf mich, und es ist nicht zu leugnen, daß sie überhaupt, besonders 
aber in stillen Momenten der Sonn- und Feiertage, etwas Imposantes hat, sowie denn 
auch im Mondschein die Straßen, halb beschattet, halb erleuchtet, mich oft zu 
nächtlichen Promenaden einluden.“166 
 
Goethe verließ Leipzig 1786 nach schwerer Erkrankung und ging zurück nach Frankfurt am 
Main, wo er sich anderthalb Jahre erholen musste, bevor er erneut ein Studium in Straßburg 
begann. Goethe avancierte später in Weimar zum Dichterfürsten und Begründer der Weimarer 
Klassik. Er starb am 22. März 1832 in Weimar. 
 
Erinnerungsorte für Goethe in Leipzig 
 
Im Gegensatz zu Friedrich Schiller wurde Goethe in Leipzig kein Museum, aber diverse 
literarische Gedenkstätten gewidmet. Drei davon sollen hier kurz genannt werden: 
 
‐ Der Mägdebrunnen am Roßplan – dieser zeigt eine Figurendarstellung, die sich auf die 
Szene „Am Brunnen“ aus Faust beziehen.167 
‐ Das Denkmal für Johann Wolfgang Goethe am Naschmarkt  
‐ Die Figurengruppen aus dem Faust am Eingang zu Auerbachs Keller, die Faust und 





                                                 
165 Goethe, Johann Wolfgang von: Faust. Der Tragödie erster Teil. 29. Hamburger Leseheft. Husum (Nordsee): 
Hamburger Lesehefte Verlag. S. 60. 
166 Zitiert nach: Schaper, Christine: Goethe in Leipzig 1765 – 1768. Bruchstücke einer Konfession. Dokumentiert 
in Briefen und Selbstzeugnissen. Mit 12 Holzstichen von Karl-Georg Hirsch. Zweite Auflage. Frankfurt 
am Main/ Leipzig: Insel-Verlag, 1991. S. 5. 




(Johann Christoph) Friedrich Schiller wurde am 10. November 1759 in Marbach geboren. 
Sein Vater stand im Dienste des Württembergischen Herzogs Karl Eugen, wodurch dieser 
auch Einfluss auf Schillers Erziehung nehmen konnte: 1773 musste Schiller auf Befehl des 
Herzogs in die Militärakademie eintreten. 
Als er 1766 zum ersten Mal einer Theatervorstellung in Ludwigsburg beiwohnte, wurde ihm 
„eine völlig neue Welt eröffnet“168. Doch erst zehn Jahre später, mit Beginn seines Studiums 
an der Medizinischen Fakultät in Tübingen, entfachte sich seine Leseleidenschaft und er 
unternahm erste Schreibversuche. Das Ergebnis war sein Erstlingswerk Die Räuber mit dem 
er durch die Uraufführung (Mannheim) im Januar 1782 seinen ersten großen Erfolg feierte. 
Gegen den Willen des Herzogs nahm Schiller an dieser Erstaufführung teil, was ihm 14 Tage 
Arrest einbrachte. Nachdem ein Schreibverbot gegen ihn verhängt wurde, flüchtete er aus 
Stuttgart und folgte so seinem Freiheitsdrang, der sich während seiner durch Strenge 
geprägten Zeit auf der Militärakademie entwickelt hatte.169  
Im Dezember 1782 flüchtete er sich zunächst nach Bauerbach, auf das Gut von Henriette von 
Wollzogen, einer Freundin der Mutter, wo er an Fiesco, Luise Millerin (Kabale und Liebe) 
arbeitete und den Don Karlos sowie Maria Stuart entwarf. Nur sieben Monate später fand er 
eine Anstellung als Theaterdichter in Mannheim. Fiesco wurde in Mannheim kein Erfolg, 
wohingegen „Kabale und Liebe“ ein sehr großer wurde. Aufgrund seiner hohen Schulden und 
der ungewissen beruflichen Zukunft in Mannheim stürzte Schiller trotz des Erfolges in einer 
(persönliche) Krise. 
Im Sommer 1784 erhielt Friedrich Schiller in Mannheim eine briefliche Einladung von vier 
Schiller-Verehrern, nach Dresden zu kommen.170 Diese vier waren Christian Gottfried 
                                                 
168 Killy Literaturlexikon: Schiller, Friedrich. Bd. 10, S. 229. 
169 Ebd., S. 230. 
170 Brief von Anfang Juni 1784: „Zu einer Zeit, da die Kunst sich immer mehr zur feilen Sklavin reicher und 
mächtiger Wollüstlinge herabwürdigt, tut es wohl, wenn ein großer Mann auftritt und zeigt, was der 
Mensch jetzt noch vermag. Der bessere Teil der Menschheit, den seines Zeitalters ekelte, der im 
Gewühl ausgearteter Geschöpfe nach Größe schmachtete, löscht seinen Durst, fühlt in sich einen 
Schwung, der ihn über seine Zeitgenossen erhebt, und Stärkung auf der mühevollsten Laufbahn nach 
einem würdigen Ziele. Dann möchte er gern seinem Wohltäter die Hand drücken, ihn in seinen Augen 
die Tränen der Freude und der Begeisterung sehen lassen – daß er auch ihn stärkte, wenn ihn etwa der 
Zweifel müde machte: ob seine Zeitgenossen wert wären, daß er für sie arbeitete. – Dies ist die 
Veranlassung, daß ich mich mit drei Personen, die insgesamt wert sind Ihre Werke zu lesen, vereinigte, 
Ihnen zu danken und zu huldigen. Zur Probe, ob ich Sie verstanden habe, habe ich ein Lied von Ihnen 
zu komponieren versucht… Wenn ich, obwohl in einem andern Fache, als das Ihrige ist, werde gezeigt 
haben, daß auch ich zum Salze der Erde gehöre, dann sollen Sie meinen Namen wissen. Jetzt kann es zu 
nichts helfen.“ (Zitiert nach: Hoyer, Walter: Schillers Leben dokumentarisch. In Briefen, 
zeitgenössischen Berichten und Bildern. Berlin/ Köln: Verlag Kiepenheuer & Witsch, 1967. S. 148 – 
149.); der Brief ist unter anonymen Absender geschrieben, es ist allerdings anzunehmen, dass er von 
Christian Gottfried Körner verfasst wurde.  
 46
Körner, Ludwig Ferdinand Huber und Maria sowie Dora Stock. Am 7. Juni 1784 schrieb 
Schiller dazu in einem Brief an Henriette von Wolzogen, seiner damalige Mäzenin: 
 
„Vor einigen Tagen widerfährt mir die herrlichste Ueberraschung von Welt. Ich 
bekomme Paquete aus Leipzig und finde von 4 ganz fremden Personen Briefe, voll 
Wärme und Leidenschaft für mich und meine Schriften. Zwei Frauenzimmer […] 
waren darunter. […] Ein dritter hatte ein Lied aus meinen Räubern in Musik gesetzt, 
um etwas zu thun, das mir angenehm wäre. Sehen Sie meine Beste – so kommen 
zuweilen ganz unverhofte Freuden für Ihren Freund, die desto schäzbarer sind, weil 
freier Wille, und eine reine, von jeder Nebenansicht reine, Empfindung und Simpathie 
der Seele die Erfinderin ist.“171 
 
Im März 1785 wurde diese Einladung erneuert, sogar mit der Ankündigung des von Schiller 
erbetenen finanziellen Vorschusses. Aufgrund der unbefriedigenden Situation in Mannheim 
fiel Schiller sein Weggang aus Mannheim Anfang April 1785 nicht schwer. Dieser ging 
einher mit Selbstzweifeln, denen Schiller durch die Veränderung äußerer Umstände versuchte 
entgegenzuwirken – die Änderung der äußeren Umstände, um somit auch das Innere wieder 
aus seiner Krise zu befreien, wiederholte sich in Schillers Leben des Öfteren.172 
Am 17. April 1785 kam Friedrich Schiller in der damaligen Metropole und freien Bürgerstadt 
Leipzig an. Die ersten Wochen lebte er hier ein „Kaffeehausleben“ und genoss die 
Lebendigkeit der Stadt. 173 Anfang Mai zog Schiller nach Gohlis, wo er zusammen mit seinen 
neuen Freunden für die Sommermonate ein Haus bewohnte. Christian Gottfried Körner hielt 
sich zu der Zeit noch in Dresden auf. Ihr inniges Verhältnis bestand somit vorerst weiter nur 
über ihre Briefe.174 Während der Sommermonate in Gohlis begann Schiller das Gedicht An 
die Freude. Andere literarische Werke werden hier nicht begonnen oder weitergeführt.  
Nach dem Sommer zogen die Freunde wieder in die Stadt, nur Schiller blieb in Gohlis. Die 
bedrückende Einsamkeit veranlasste ihn, ein Gesuch an Körner zu schreiben, mit der Bitte 
nach Dresden kommen zu dürfen. Körner willigte ein. Am 11. September 1785 war es soweit 
– die zwei Freunde begannen ihre gemeinsame Dresdner Zeit.  
Schiller wurde in Körners Weinberghaus in Dresden-Loschwitz einquartiert und schrieb hier 
weiter am Don Karlos, den er schon in Mannheim begonnen hatte. Doch auch in Dresden war 
                                                 
171 Zitiert nach: Inserke-Jaqui, Matthias (Hrsg.): Schiller-Handbuch. Leben – Werk – Wirkung. Stuttgart/ 
Weimar: Verlag J. B. Metzler, 2005. S. 548. (Im Folgenden zitiert mit Inserke-Jaqui, Matthias (2005)). 
172 Vlg. Aufenanger, Jörg: Friedrich Schiller. Biografie. Düsseldorf/ Zürich: Artemis & Winkler Verlag, 2004. S. 
119. (Im Folgenden zitiert mit Aufenanger, Jörg (2004)). 
173 Ebd., S. 105.  
174 Auszug aus einem Brief Schillers an Körner: „Über den Bau unserer Freundschaft habe ich tausend 
Ideen…Kalte Philosophie muß die Gesetzgeberin unserer Freundschaft sein, aber ein warmes Herz und 
ein warmes Blut muss sie formen.“ Antwort Körners: „[…] Das Sie in unseren Briefen ist mir zuwider. 
Wir sind Brüder durch Wahl, mehr, als wir durch Geburt sein könnten.“ (Zitiert nach: Aufenanger, Jörg 
(2004): S. 108). 
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dem Werk kein gutes Gelingen bestimmt – es ging sehr schleppend voran. Es dauerte noch 
zwei Jahre, bis Schiller dieses Drama vollendete.  
In Dresden hatte Friedrich Schiller eine sehr komfortable Situation: Er wurde finanziell von 
Körner unterstützt und fühlte sich in dem Freundschaftsbund geborgen. Vor allem Letzteres 
wirkte sich negativ auf Schillers literarisches Schaffen aus. Er verbrachte mehr Zeit bei der 
Familie Körner, vertieft in Diskussionen und Gespräche mit seinem Freund, als dass er 
dichtete. In einem Brief an Körner, der sich gerade in Leipzig aufhielt, schrieb Schiller am 29. 
Dezember 1786: 
 
„Eines Teils verdrüßt michs, daß ich die Freuden meines Lebens so sehr von euch 
abhängig gemacht habe und nicht einmal einen Monat mehr durch mich allein ganz 
glücklich existieren kann. […] Zu meinem Weben und Wirken seid ihr mir 
unentbehrlich worden. Ich bin sehr wenig oder nichts. […]“175  
 
Schiller wurde immer untätiger, was sich in Selbstzweifeln äußerte und die Dresdner 
Freundschaften immer mehr belastete. Im Mai 1786 schrieb er in einem Brief an Huber: „[…] 
ich bin jetzt fast unthätig […]. Kein Pulsschlag der vorigen Begeisterung, […]. Ich bedarf 
einer Krisis – die Natur bereitet eine Zerstörung, um neu zu gebähren.“176 Diese Krise war 
geprägt von einem Wechselbad der Gefühle: von euphorischen Zeiten, in denen er sich seiner 
Literatur widmen konnte, bis zur absoluten Untätigkeit, in der er niedergeschlagen war: „[…] 
der schwarze Genius meiner Hypochondrie“177: „Fast immer war Schillers Glück und 
Wohlbefinden von der wohlwollenden, ja liebenden Gegenwart eines anderen abhängig 
gewesen, sodass es ihm unmöglich war, allein zu existieren, […].“178 Dieser (Schaffens-
)Krise glaubte Schiller entgegenwirken zu können, indem er wieder einmal die äußeren 
Umstände ändere.  
Mitte Februar 1787 nahm der Dresdner Freundeskreis an einem Maskenball im sächsischen 
Fasching teil, bei dem Schiller von Henriette von Arnim in den Bann gezogen wurde. Es 
begann eine leidenschaftliche Affäre zwischen beiden, die vom Ehepaar Körner nicht für gut 
geheißen wurde.179 Um Schiller dem Einfluss der Familie von Arnim zu entziehen, griff 
Körner ein und brachte ihn nach Tharandt.  
                                                 
175 Zitiert nach: Hoyer, Walter: Schillers Leben dokumentarisch. In Briefen, zeitgenössischen Berichten und 
Bildern. Berlin/ Köln: Verlag Kiepenheuer & Witsch, 1967. S. 220. 
176 Zitiert nach: Wais, Karin/ Unterberger, Rose: Die Schiller Chronik. Frankfurt am Main/ Leipzig: Insel Verlag, 
2005. S. 74. 
177 Aufenanger, Jörg (2004): S. 119. 
178 Ebd., S. 119. 
179 Vgl. Minna Körner: „Mittlerweile machte Frau von Arnim und ihre schöne Henriette uns noch vielerlei 
Sorge. Schiller war in einem Zustande leidenschaftlichster Aufregung, so daß er ganz offen gestanden, 
daß ihn die Ungewissheit, ob er auf Erfüllung seiner Wünsche hoffen dürfe, oder sie aufzugeben 
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Auf Drängen Göschens und Körners gelang es Schiller in Tharandt im Mai 1787 den Don 
Karlos fertig zu stellen, aber „[…] der Carlos hatte ihm die Theaterdichtung so verleidet, dass 
er von da an über Jahre hinaus kein Drama mehr schreiben würde und erst 1794 wieder wagte, 
mit dem Wallenstein an ein neuerliches Schauspiel zu denken.“180  
Im April 1787 wurde Schiller von Charlotte von Kalb gebeten nach Weimar zu kommen und 
verließ er Sachsen am 20. April 1787. Von da an bis zu seinem Tod, am 09. Mai 1805, lebte 
und wirkte Schiller in Weimar.  
Christian Gottfried Körner und Friedrich Schiller blieben jedoch weiter in Kontakt. Schillers 
Leben in Weimar ist vor allem durch seinen Briefwechsel mit Körner dokumentiert.181 Im 
Zeitraum von 1784 bis zu Schillers Tod schrieben sich die Beiden 698 Briefe.182 Das 
Manuskript des Briefwechsels hat Körner bereits zu seinen Lebzeiten vollständig geordnet. 
Nachdem Schillers Frau, Charlotte von Schiller, Körner den Nachlass ihres Mannes übergab, 
bereitete er die erste Ausgabe von Friedrich Schillers sämmtlichen [sic] Werken vor – es ist 
gleichzeitig auch der erste Band mit einer Schiller Biografie. 
 
Neben dem Don Karlos und der Ode An die Freude entstanden in Sachsen auch die 
Gelegenheitsgedichte Körners Vormittag (Gelegenheitsgedicht, wahrscheinlich zu Körners 





Das Schillerhaus im Leipziger Stadtteil Gohlis, in der Menckestraße 42, war das 
Sommerquartier des Dichters von Mai bis September 1785. Hier hat Schiller bereits am Don 
Karlos184 gearbeitet haben.  
Erst 1841 wurde auf Initiative von Robert Blum, dem Gründer des Schiller-Vereins Leipzig, 
begonnen, das Haus, in dem Schiller den Sommer verbracht hatte, wieder ausfindig zu 
machen. Eine Anekdote besagt, dass vier Gohliser Bürger in einer Gerichtsverhandlung 
aussagten, Schiller in diesem besagten Haus in der Menckestraße 42 gesehen zu haben. 
                                                                                                                                                        
gezwungen sei, unfähig zu jeder Arbeit mache. Da bewährte mein guter Körner sich wieder als 
wahrhafter Freund. […].“ (Zitiert nach: Hoyer, Walter (1967): S. 224.) 
180 Ebd., S. 121. Hervorhebung wurde vom Original übernommen. 
181 Vgl. Wais, Karin/ Unterberger, Rose: Die Schiller Chronik. Frankfurt am Main/ Leipzig: Insel Verlag, 2005. 
182 Vgl. Inserke-Jaqui, Matthias (2005). – die Zahl folgt dem Forschungsstand von 2005, Ergänzungen sind evtl. 
durch eine Schiller-Nationalausgabe möglich gewesen. 
183 Das Schillerhäuschen in Dresden wird im Abschnitt zu Dresden aufgeführt. 
184 Vitrinentext im Schillerhaus Leipzig-Gohlis. 
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Daraufhin wurde die Schillerstube unter dem Dach des Hauses der Öffentlichkeit zugänglich 
gemacht. Nach dem Kauf des gesamten Hauses 1856 durch den Leipziger Schillerverein 
wurde hier 1858 eine Gedenkstätte eingerichtet.185 1995 musste das Haus wegen 
Einsturzgefahr geschlossen werden, konnte aber nach denkmalpflegerischer Restaurierung im 
Oktober 1998 wiedereröffnet werden.  
Durch etliche Umbauten und Sanierungen sind viele Originale verloren gegangen, daher soll 
die Ausstellung keine „Ansammlung falsche Authentizität vorgaukelnder Gegenstände“186 
sein, sondern das Gebäude stellt eine authentische Hülle dar, in der sich ein Themenkomplex 
dem Leben Schillers und seines Werkes in Leipzig widmet. Ein zweiter Bereich beschäftigt 
sich mit der Geschichte des Leipziger Schillerhauses, plus der Stadtgeschichte von Gohlis, 
sowie der Entwicklung des Schiller-Vereins Leipzig. Hieraus ergeben sich folgende vier 
Aspekte, über die im Schillerhaus informiert wird:  
‐ Schillers Leben in Leipzig und die hier geschriebenen Werke, sowie deren 
Aufführungen in Leipzig 
‐ Schillers Bekannten- und Freundschaftskreis in Leipzig 
‐ Geschichte des Schillerhauses von 1717 bis 1997/ 1998 
‐ Leipzig und Gohlis zu Schillers Zeit 
 
Das Ausstellungskonzept folgt dem Motto „weniger ist mehr“, und trifft somit den 
Geschmack vieler Besucher. Das Schillerhaus in Leipzig ist nicht überladen mit 
zeitgenössischen Gegenständen, die die einzelnen Räume füllen. Die Räume sind fast leer, nur 
ein paar Vitrinen informieren den Besucher über die genannten Themen.  
Dies birgt allerdings positive und negative Aspekte: Positiv ist, dass es nicht zu einer 
Informationsüberflutung der Besucher kommt. Negativ ist allerdings, dass bei Besuchern 
ohne vorausgehendes Interesse an Schiller oder allgemein an Literatur dieses hier kaum 
geweckt werden kann.187 
 
                                                 
185 Das Schillerhaus in Leipzig wird als älteste Literaturgedenkstätte Deutschlands vermarktet bzw. beschrieben. 
Diese Aussage stelle ich in Frage, da das Schillerhaus in Weimar bereits 1847 als museale Gedenkstätte 
eröffnet wurde und sich ebenfalls als erste „öffentliche Memorialstätte für einen Dichter in 
Deutschland“ bezeichnet. Demnach wird es keine weitere Erwähnung finden, dass das Leipziger 
Schillerhaus die älteste Literaturgedenkstätte Deutschlands sei. (Vgl. Didier, Christina; Golz, Jochen: 
Das Schillerhaus in Weimar. Nationale Forschungs- und Gedenkstätten der klassischen deutschen 
Literatur in Weimar, 1982.) 
186 Grundmann, Ute: „Hier hat die Phantasie noch Raum“. Literarische Museen und Archive in Sachsen, Folge 
2: Schillerhaus Leipzig und Schillerhäuschen Dresden. In: Sächsischer Literaturrat e. V. (Hrsg.): 
Angezettelt. Informationsblatt des Sächsischen Literatrurrates e. V., Heft 3/ 2000. S 7. 
187 Sofern die Anreise via öffentlicher Verkehrsmittel erfolgt, sollte man sich im Voraus über den Weg von der 
Haltestelle zum Museum informieren, da die Beschilderung fehlt 
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Grimma 
Georg Joachim Göschen 
 
Georg Joachim Göschen wurde am 22. April 1752 als Sohn eines Kaufmanns in Bremen 
geboren. Der Vater verließ die Familie nach dem Bankrott seines Bremer Geschäftes und so 
wurde der verwaiste Göschen von einem Pflegevater aufgezogen. Auf eigenen Wunsch 
machte er von 1767 bis 1770 eine Lehre als Buchhändler in Bremen und bekam im Anschluss 
eine Anstellung in der Verlagsbuchhandlung Siegfried Leberecht Crusius in Leipzig.  
Leipzig war zu der Zeit nicht nur Messestadt und somit Handelszentrum, sondern die Stadt 
war auch ein Zentrum der Wissenschaft und der schönen Künste, einschließlich der Literatur. 
Das damalige Leipzig war geradezu ein Mekka für Schriftsteller. 
Von besonderem Wert für Göschen war die Bekanntschaft mit Christian Gottfried Körner und 
Friedrich Johann Justin Bertuch. Körner vermittelte ihm Friedrich Schiller als Autor, Bertuch 
hingegen Wieland und Goethe, was ihm in seiner späteren Selbstständigkeit von großem 
Vorteil war. 1781 wurde er Geschäftsführer bei der „Verlagskasse für Gelehrte und Künstler“ 
in Dessau. 188 Göschen war allerdings mit der dortigen Misswirtschaft unzufrieden und verließ 
Dessau nach nur vier Jahren. Er gründete seinen eigenen Verlag in Leipzig, wobei er auf die 
Kontakte aus seinem Bekanntenkreis und auf seine Dessauer Geschäftsbeziehungen 
zurückgreifen konnte. Das Startgeld für seinen Verlag erhielt er von Christian Gottfried 
Körner, der dadurch auch vorerst Teilhaber des Verlages wurde – 1785 feierten beide am 
Neumarkt Nr. 633 in Leipzig die Eröffnung.  
Nach den ersten Jahren war „Göschen […] als Verleger etabliert, hatte einige bedeutende 
Autoren gewonnen, vier Zeitschriften in seinem Vertrieb, darunter Schillers „Rheinische 
Thalia“ und Wielands „Teutscher Merkur“, […].“189 Auch verlegte er die erste rechtmäßige 
Ausgabe von „Goethes Schriften“ in acht Bänden (1786 – 1790). Auf dem Höhepunkt seines 
Erfolges als Verleger, wurden bei ihm Werke von Goethe, Schiller, Wieland, Lessing, Seume, 
August Wilhelm Schlegel, August Wilhelm Iffland und Friedrich Gottlieb Klopstock verlegt.  
                                                 
188 Die „Verlagskasse für Gelehrte und Künstler“ übernahm den Verlag und den Vertrieb der Werke, die 
Schriftsteller auf ihre eigenen Kosten veröffentlichen wollten. Diese Institution wurde wichtig, als sich 
die ersten Schriftsteller von ihren Verlagen emanzipieren wollten. Vgl. Zänker, Eberhard: Georg 
Joachim Göschen. Buchhändler/ Drucker/ Verleger/ Schriftsteller. Ein Leben in Leipzig und Grimma-
Hohnstädt. Beucha: Sax-Verlag, 1996. S. 21. 
189 Zänker, Eberhard: Georg Joachim Göschen. Buchhändler/ Drucker/ Verleger/ Schriftsteller. Ein Leben in 
Leipzig und Grimma-Hohnstädt. Beucha: Sax-Verlag, 1996. S. 27.; Der ‚Teutsche Merkur’ erschien von 
1773 – 1810 und war eine der auflagenstärksten Zeitschriften des 18. Jahrhunderts. Der „Rheinische 
Thalia“ wurde insgesamt von Göschen im Zeitraum von 1786 -1793 verlegt, allerdings mit einigen 
Pausen aufgrund von Erkrankungen Schillers. Ab 1792 erschien sie unter dem Namen „Neue Thalia“.  
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Neben seiner Funktion als Verleger widmete sich Georg Joachim Göschen auch sehr stark der 
Typologie und setzte hier neue Maßstäbe.190 
 
Dass Göschen auch als Schriftsteller tätig war, ist weitgehend unbekannt. Neben einem 
Reiseroman (Reise von Johann, 1793), einem Leitfaden (Meine Gedanken über den 
Buchhandel, 1802) 191 sowie zahlreichen Zeitschriftenbeiträgen schuf er auch das Lustspiel 
Zweymal sterben macht Unfug (1800).  
In der Vorrede aus Reise von Johann heißt es: „Ihr aber, lieben Freunde und trauten Gefährten 
meines Lebens, erhaltet hiermit ein kleines Andenken von mir, ein Bild meines Herzens. 
Erkennet ihr mich darin und verweilet ihr dann und wann einige Augenblicke gern dabey, so 
ist mein Wunsch erreicht.“192 
In dem Reiseroman ist auch ein längeres Gespräch mit einem Sachsen eingebaut, in dem 
Sachsen ein Denkmal gesetzt wurde: 
 
„Aber wie schnell hat sich unser Land wieder empor gearbeitet! [nach den 
Belastungen des Siebenjährigen Krieges, Anm. C. L.] Das haben wir unserm guten 
Churfürsten zu verdanken, dem die Nachwelt keine Ehrensäule zu setzen braucht, ein 
ganzes wieder aufgeblühtes und gerettetes Land ist das schöne Denkmahl seiner 
Weisheit und Güte. – Durch welches Mittel hat der Churfürst das bewirkt? – Durch 
das einzige, das simpelste und untrüglichste Mittel von der Welt, durch eine 
großmüthige Sparsamkeit. Sachsen musste, um sich von einem allgemeinen Bankerott 
los zu arbeiten, seinem Commerz, seinen Manufakturen und Fabriken einen neuen 
Schwung geben; dazu hatte es aber kein Geld, und brauchte also Credit. Durch die 
Einschränkungen des Hofes, und durch die Folge derselben, die Einlösung der 
versetzten Schätze, fanden wir diesen Credit überall.“193 
 
Sachsen war aber nicht nur seine Wirkungs-, sondern auch Wohnstätte. 1795 kaufte er ein 
Pferdegut in Hohnstädt (heutiges Hohnstädt-Grimma) und ließ es für die große Familie und 
für die Beherbergung von Freunden umbauen. Das Haus wurde der Sommersitz194 der Familie 
Göschen, aber auch das literarische Zentrum für Grimma und Umgebung.  
                                                 
190 Seine praktizierte Typologie war angelehnt an italienische, französische und britische Schriftgestalter, die zur 
damaligen Zeit in Deutschland noch kaum verbreitet waren (Bodoni, Baskerville, Didot). Vgl. Fischer, 
Bernd Erhard: Göschen & Seume in Grimma. Berlin. Edition A B Fischer GbR, 2010. S. 8. (Im 
Folgenden zitiert mit Fischer, Bernd Erhard (2010).). 
191 Killy Literaturlexikon: Göschen, Georg Joachim. Bd. 4. S. 194; Dieser Leitfaden wurde zur theoretischen 
Grundlage des Börsenvereins des Deutschen Buchhandels. 
192 Zitiert nach: Zänker, Eberhard (1996): S. 77. 
193 Ebd., S. 82. 
194 Ab 1812 hatte er in Grimma auch eine Winterwohnung.  
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Nach und nach ließ er seine Druckerei und seine Buchhandlung in Grimma einrichten.195 Sein 
berufliches und sein privates Leben hatten sich nun in dem kleinen Städtchen vor den Toren 
von Leipzig verlagert.  
Georg Joachim Göschen verstarb am 5. April 1828.Zehn Jahre nach seinem Tod wurde der 
Verlag an Johann Friedrich Cotta verkauft, den schärfsten Konkurrenten Göschens.  
 
Das Göschenhaus in Grimma 
 
„Haben Sie nochmals herzlichen Dank, lieber Freund, für ihre gütige Aufnahme in Hohnstädt. 
Jener Tag gehört zu den fröhlichsten, die ich durchlebte.“196 
Göschen kaufte das Landgut in Hohnstädt bei Grimma 1795 von einem Pferdezüchter, ließ 
das Dachgeschoss des ehemaligen Stallgebäudes zu Gästewohnungen umbauen und nahm 
sich auch des großen Grundstückes und der Außenanlagen des Anwesens an, wofür der 
Freundschaftspavillon197, mit der Inschrift „Amicitiae“ („Für die Freundschaft“), noch ein 
Beispiel ist. Durch all die Umbaumaßnahmen, die er durchführen ließ, ist der Charakter des 
früheren Bauernhauses nicht mehr zu erkennen.  
Nach dem Tod Seumes, 1810, ließ Göschen an dessen Lieblingsstelle im Garten eine 
Gedenktafel für seinen Lektor und Freund aufstellen (heutige Seume-Gedenkstätte im Garten 
des Göschenhauses). 
Das Göschenhaus war bis 1934 im Besitz von Göschens direkten Nachkommen. Danach 
wurde es von Renate Frank-Sturm und ihrem Ehemann gekauft und zu einer Gedenkstätte 
ausgebaut. Ein Briefwechsel mit einem Urenkel Göschens, Otto Wahle, half die eigens für das 
Haus gekauften Möbel, die dem Stil der Zeit Göschens und Seumes entsprachen, im Haus zu 
platzieren. Mit der Zeit wurden die Ausstellungsräume mit authentischen Gegenständen 
ergänzt.  
Durch Renate Frank-Sturm wurden auch die sogenannten „K-K-K-Nachmittage“ eingeführt, 
die noch heute ein zentraler Aspekt des Museums sind: Kultur bei Kaffee und Kuchen. In 
einem persönlich gestalteten Umfeld wird über die Literatur der Region Grimma bei Kaffee 
und Kuchen informiert, wobei Göschen und Seume im Zentrum stehen. Daher kann das 
Göschenhaus nur mit einer Führung besichtigt werden. Vielleicht schreckt dieses Konzept 
                                                 
195 Der Grund für den Umzug der Druckerei von Leipzig nach Grimma lag auch darin, dass in Leipzig nur mit 
Antiquarschriften gedruckt werden durfte, wohingegen er in Grimma seine Bücher in jeder 
typografischen Gestaltung setzen lassen konnte. (Vgl. Fischer, Bernd Erhard: Göschen & Seume in 
Grimma. Berlin. Edition A B Fischer GbR, 2010. S. 15.) 
196 Auszug aus einem Brief Schillers an Göschen, 1801. Zitiert nach: Fischer, Bernd Erhard (2010): S. 5. 
197 Göschen ließ den Pavillon für seine Frau Henriette errichten. 
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(Besichtigung nur mit Museumsführung) einige Besucher ab, jedoch ist der Stil der Führung 
hierbei entscheidend. Der Besucher wird durch vier Räume im Erdgeschoss des Hauses 
geleitet, während ihm Gegenstände und Haushaltsgeräte aus der Zeit Göschens gezeigt 
werden, ebenso wie persönliche, authentische Gebrauchsgegenstände des Verlegers oder 
seiner Frau, die durch eine Schenkung der Nachkommen wieder im heutigen Museum 
angekommen sind. Viele dieser Gegenstände werden von der Museumsführerin dem Besucher 
direkt präsentiert: sie werden also aus den Schränken heraus genommen, was Anfangs sehr 
verwunderlich ist. Dieser ungewöhnliche Umgang nicht nur mit den Gegenständen, sondern 
auch mit Werkausgaben, beispielsweise von Goethe (herausgegeben von Göschen) oder 
Seume, ist eine andere Form der Museumskonzeption: Die vier Räume im Erdgeschoss 
gleichen dem Typ eines Schriftstellerhauses. Durch die persönliche Führung und das direkte 
Zeigen der Exponate wird jedoch die Schwelle des „Unantastbaren“ aufgehoben, und es ergibt 
sich ein persönliches Gespräch – ein Dialog über Göschen, Seume und die Literatur dient 
demnach der Wissensvermittlung und wird von den Museumsführern an die Besuchergruppe 
angepasst. 
Auch die museumspädagogischen Angebote sind stark in den Museumsalltag integriert: es 
gibt verschiedene Angebote für verschiedene Altersgruppen, ob Kindergarten oder 
Schulklasse, für jede Altersgruppe wird etwas vorbereitet (Lesungen, Theateraufführungen 
oder themenbezogene Aktivitäten). 
Einen Kontrast dazu bildet die in einem Raum im oberen Geschoss angesiedelte 
Sonderausstellung: Hier stehen zurzeit die Schriftstellerinnen um 1800 im Mittelpunkt. Dabei 
wird das Thema „Eine ungeheure Menge von Weibern fängt jetzt an zu schreiben“ 
wissenschaftlich aufgearbeitet und vorerst durch Wandtafeln dem Besucher näher gebracht. 
Einziges Manko der Ausstellung im Göschenhaus in Grimma ist der fehlende Verweis auf 
Göschens Schriftstellertätigkeit.  
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Johann Gottfried Seume 
 
Johann Gottfried Seume wurde am 29. Januar 1763 in Poserna als Sohn eines wohlhabenden 
Bauern geboren. Nachdem seine Eltern sieben Jahre nach seiner Geburt ihr Gut verkauften, 
um in der Nähe von Leipzig einen Gasthof zu mieten, begann der soziale Abstieg der Familie. 
Durch „Teuerung und Hungersnot“ wurde der Gasthof schnell „unrentabel“ und die Familie 
war gezwungen, bei dem Grafen Hohenthal-Knauthain Frondienst zu leisten.198 Seume 
machte daher schon in seiner Kindheit Erfahrungen mit sozialen Unterschieden und feudaler 
Unterdrückung.199 Dennoch wurde seine schulische Ausbildung von Anfang an von dem 
Grafen Hohenthal-Knauthain unterstützt. Nach dem Besuch der Dorfschule in Knautkleeberg 
und der Lateinschule in Borna, besuchte Seume die Nikolaischule in Leipzig und begann hier 
mit 17 Jahren ein Theologiestudium. Die Begeisterung für das Studium war jedoch schnell 
verflogen. Der fehlende Praxisbezug, den er bei seinem Studium empfand, und auch die 
„Lektüre freigeistiger Schriften“200 führten zu dem Wunsch, das Studium zu wechseln. Da der 
Graf Hohenthal-Knauthain einem Wechsel des Studiums nach Seumes Annahme negativ 
gegenübergestanden hätte, kam Seume 1781 dem Entzug des Studiums durch eine Flucht 
nach Frankreich zuvor. Dort wollte er in eine Artillerieschule gehen, weil er eine militärische 
Laufbahn als einzige Möglichkeit sah, in einen höheren gesellschaftlichen Stand 
aufgenommen zu werden. Doch er kam nur bis nach Thüringen, wo er von hessischen 
Werbern ergriffen und später vom Landgrafen von Kassel zusammen mit vielen Anderen an 
England verkauft wurde, um die englischen Truppen im Unabhängigkeitskrieg gegen die 
Amerikaner zu unterstützen. 1782 kam er in Halifax an. Der Krieg war zu diesem Zeitpunkt 
allerdings schon entschieden. An Kampfhandlungen nahm er somit nicht mehr teil.  
Ein gutes Jahr später kam er per Schiff wieder nach Deutschland. Der hessischen 
Gefangenschaft, in der er noch stand, konnte er entkommen, dafür wurde er aber von 
„preußischen Häschern“201 ergriffen. Seume versuchte insgesamt drei Mal aus dieser 
Gefangenschaft zu fliehen, wodurch er zu einem „zwölfmaligen Spießrutenlauf verurteilt“202 
wurde. Dank Freunden, die sich für ihn einsetzten und Kaution für ihn zahlten, konnte er 
dieser Drangsalierung entkommen.  
                                                 
198 Killy Literaturlexikon: Seume, Johann Gottfried. Bd., 11. S. 16.  
199 Dies wurde auch zum Inhalt seines Gedichtes „Die Gastfreundschaft des Huronen“. 
200 Killy Literaturlexikon: Seume, Johann Gottfried. Bd. 11. S. 17. 
201 Stephan, Inge: Johann Gottfried Seume. Ein politischer Schriftsteller der deutschen Spätaufklärung. Stuttgart: 
J. B. Metzlersche Verlagsbuchhandlung, 1973. S. 21. (Im Folgenden zitiert mit Stephan, Inge (1973).). 
202 Killy Literaturlexikon: Seume, Johann Gottfried. Bd. 11. S. 17. 
 55
Seine neue Freiheit begann er 1789 mit einem Jurastudium in Leipzig. Während seines 
Studiums übersetzte Seume das Werk The Fair Syrian von Robert Bage aus dem Englischen, 
das unter dem Namen Honorie Warren erschien 1788 bei Göschen erschien.203 Das Studium 
wurde erneut vom Grafen Hohenthal-Knauthain gefördert und wurde von Seume mit einer 
Habilitation abschloss. Seinen Unterhalt verdiente sich Seume während seines Studiums als 
Erzieher eines jungen russischen Adligen. Bei dessen Onkel, General Igelström, wurde Seume 
Sekretär und Adjutant in Russland. Igelström war zu der Zeit Kommandant russischer 
Okkupationstruppen und wurde nach der polnischen Teilung 1793 Generalgouverneur und 
Minister der an Russland gefallenen polnischen Provinzen.204 Seume selbst wurde zum 
Leutnant befördert.  
Während der russischen Besetzung Polens plagten Seume Gewissenskonflikte zwischen dem 
Offizier und dem Menschen in ihm. Im April 1794 kam es zum Aufstand der Polen in 
Warschau, wobei Seume in polnische Gefangenschaft gerät. Nach einem halben Jahr in 
Gefangenschaft, konnte er wieder zurück nach Leipzig, wo er sich seinen Lebensunterhalt als 
Hauslehrer verdiente. Hier begann nun auch sein literarisches Schaffen: Seume verfasste 
Aufsätze über die Vorfälle in Polen205, die aber eher als Rechtfertigung für sich selbst zu 
verstehen sind beziehungsweise als sein Empfehlungsschreiben für den russischen Hof, an 
dem er immer noch auf eine Offizierskarriere hoffte. Diese Hoffnung zerschlug sich jedoch 
nach dem Tod Katharina II. Nach der Machtübernahme durch ihren Sohn wurden alle 
beurlaubten Offiziere aus der Armee ausgeschlossen, die nicht bis zu einem bestimmten 
Termin in Russland am Hof eintrafen. Seume erhielt diesen Befehl allerdings erst nach 
Verstreichen des besagten Termins. Durch sein Nicht-Erscheinen am russischen Hof wurde er 
unehrenhaft aus der Armee entlassen und hatte somit keine Pensionsansprüche mehr.  
 
1797 begann Seume als Lektor bei Göschen in Grimma, wo er die Werkausgabe von 
Klopstock und Wieland betreute, aber auch selbst als Herausgeber tätig wurde.206  
 
„Selten wohl hat ein Verleger über die Dienste eines so merkwürdigen Korrektors 
verfügt, als Seume es war. Dichter und Humorist, Gelehrter und Philosoph; ein 
ruheloser Wanderer und doch ein Mann von geduldigem Fleiß; ein Skeptiker und ein 
Zyniker, und doch ein Mann von erhabenen Idealen, der in seinem Leben einen hohen 
Maßstab der Wahrheit und der Ehre zu verwirklichen strebte; […].“207  
                                                 
203 Ebd. 
204 Stephan, Inge (1973): S. 24. 
205 Titel: Einige Nachrichten über die Vorfälle in Polen im Jahre 1794. 
206 Killy Literaturlexikon: Seume, Johann Gottfried. Bd. 11. S. 17. 
207 Zänker, Eberhard: Georg Joachim Göschen. Buchhändler/ Drucker/ Verleger/ Schriftsteller. Ein Leben in 
Leipzig und Grimma-Hohnstädt. Beucha: Sax-Verlag, 1996. S. 88. 
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Nach vier Jahren Lektorentätigkeit, in denen er sich schon einen Namen gemacht hatte, 
verfolgte er seinen schon viel früher gehegten Wunsch und brach zu seiner großen 
Wanderung nach Syrakus (mit einem Abstecher nach Frankreich) auf. Diese Fußwanderungen 
begründete er selbst folgendermaßen: „Wer geht, sieht im Durchschnitt anthropologisch und 
kosmisch mehr, als wer fährt. […] So wie man im Wagen sitzt, hat man sich sogleich einige 
Grade von der ursprünglichen Humanität entfernt.“208 Doch was er sah, war nicht was er 
erwartet hatte: Italien war von den napoleonischen Kriegen arg in Mitleidenschaft gezogen 
worden. Überall prägten Armut und Bettler das Straßenbild. Hierfür machte Seume aber nicht 
die Bevölkerung selbst verantwortlich, sondern sah die Schuld bei der Regierung. Nach seiner 
Rückkehr nach Leipzig schrieb er an seinem erfolgreichsten Werk Spaziergang von Syrakus 
im Jahre 1802, das 1803 erschien.  
 
„In Form fiktiver Briefe werden die gesellschaftlichen Mißstände in Süditalien 
geschildert und durch die unheilige Allianz von Feudalherren und Klerus erklärt; im 
zweiten Teil entwickelt sich diese Reisebeschreibung zu einer leidenschaftlichen 
Auseinandersetzung mit Napoleon, dessen Verrat am republikanischen Ethos der 
Revolution [von Seume; Anm. CL] beklagt wird.“209  
 
Seume schreibt im Vorwort zum Spaziergang von Syrakus: 
 
„Wenn man mir vorwirft, daß dieses Buch zu politisch ist, so ist meine Antwort, daß 
ich glaube, jedes gute Buch müsse näher oder entfernter politisch sein. Ein Buch, das 
dieses nicht ist, ist sehr überflüssig oder gar schlecht. Wenn man das Gegentheil sagt, 
so hat man seine – nicht guten Ursachen dazu. Politisch ist, was zu dem allgemeinen 
Wohl etwas beiträgt oder betragen soll: […].“210 
 
In Leipzig verdiente Seume sich sein Geld wieder durch eine Tätigkeit als Hauslehrer, bevor 
er 1805 erneut auf Reisen ging. Diesmal allerdings in den Norden (Polen, Russland, Finnland, 
Schweden, Dänemark) – die Eindrücke dieser Reise verarbeitete er in Mein Sommer 1805. Es 
folgten weitere Aufsätze in Zeitschriften, ein Trauerspiel (Miltiades, 1808) und eine 
begonnene aber unvollendet gebliebene Autobiografie (Mein Leben).  
Johann Gottfried Seume verstarb am 13. Juni 1810 in Teplitz. 
 
Der Reisebericht Spaziergang von Syrakus wurde zum Vorbild der Autoren, die sich diesem 
Genres näherten. Der subjektiven, politisch-kritischen und alltagsnahen Beschreibung seiner 
Eindrücke folgten viele Reiseschriftsteller.  
                                                 
208 Stephan, Inge (1973): S. 42. 
209 Killy Literaturlexikon: Seume, Johann Gottfried. Bd. 11. S. 17. 
210 Stephan, Inge (1973): S. 47. 
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Seumes Bedeutung für die sächsische Literatur ist schwer zu fassen. Von ihm sind keine 
spezifischen Werke überliefert, die sich konkret mit der Region befassen. Allerdings lebte 
Seume den Großteil seines Lebens in Sachsen, pflegte enge Freundschaften zu hiesigen 
Schriftstellern, beispielsweise zu Christian Felix Weiße, und kam als Lektor in Göschens 
Verlag mit vielen in Sachsen wirkenden Schriftstellern in Kontakt, so dass eine 
Wechselwirkung zwischen ihm und der sächsischen Literatur und Kultur nicht auszuschließen 
ist. 
Das Seume-Haus in Grimma 
 
Johann Gottfried Seume lebte in seiner Zeit als Lektor in Göschens Verlag in einer kleinen 
Wohnung über der Druckerei Göschens in Grimma, am Markt 11. Heute ist „die ehemalige 
Druckerei Georg Joachim Göschens, […] das einzige erhaltene authentische Gebäude, in dem 
Johann Gottfried Seume gelebt und gearbeitet hat.“ Seit 2003 wird durch den Internationalen 
Johann Gottfried Seume Verein „Arethusa“ e. V. das Erdgeschoss des Gebäudes als 
„lebendige Begegnungsstätte“211 genutzt. Auch hier wird über Seumes Leben und Werk 
informiert, ebenso wie über die Zeit, in der er lebte, und über sein soziales Umfeld. Außerdem 






1924 äußerte sich Erich Kästner folgendermaßen über Joachim Ringelnatz: 
 
„Eines nur enttäuscht an ihm: Das ist die Art seiner Wirkung im Publikum. Auch auf 
die Gefahr hin, daß er behaupten wird, meine Anteilnahme unbesehen entbehren zu 
können, muß ich´ s mitteilen: Es ist so traurig, daß sich die meisten gewöhnt haben, 
über Ringelnatz als einen Hanswurst und Suppenkaspar zu lachen. Merken denn so 
wenige, daß man keine Kabarettnummer, sondern einen Dichter vor sich hat?“212 
 
                                                 
211 Beide Zitate vgl. http://www.goeschenhaus.de/index.php?section=seumehaus (letzter Zugriff: 22. Juli 2011) 
212 Kästner, Erich: Vortragsabend Joachim Ringelnatz. In: Neue Züricher Zeitung vom 20.10.1924. Zitiert nach: 
Pape, Wolfgang (Hrsg.): Joachim Ringelnatz. Ich bin etwas schief ins Leben gebaut. Gedichte und 
Prosa. Mit einem Nachwort, Anmerkungen und einer Zeittafel. Düsseldorf: Artemis & Winkler Verlag, 
2005. S. 875. 
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Joachim Ringelnatz wurde am 7. August 1883 in Wurzen unter dem Namen Hans Bötticher 
geboren.213 Erst 1919 gab er sich selbst den Beinamen „Ringelnatz“: So nannten die 
Seemänner das Seepferdchen, das für sie als Glücksbringer dient. 
Joachim Ringelnatz war der Sohn von Georg Bötticher, der seines Zeichens 
„Tapetenentwerfer, Frabrikant u[nd] Schriftsteller“214 war. Durch die künstlerischen 
Ambitionen in der Familie, kam Joachim Ringelnatz schon in seiner Kindheit mit der 
Dichtung und der Malerei in Berührung.  
1887 zog die gesamte Familie Bötticher nach Leipzig. Der Vater war hier Herausgeber von 
„Auerbachs Deutschen Kinderkalender“215, in dem auch Joachim Ringelnatz später seine 
ersten Gedichte veröffentlichte. Bis an eine Karriere als Dichter allerdings zu denken war, 
durchlebte Ringelnatz eine problematische Schulzeit: Er wurde in Leipzig des Gymnasiums 
verwiesen, was er folgendermaßen in Mein Leben bis zum Kriege schildert:  
 
„Ich kam auf das Königliche Staatsgymnasium, wo mein Bruder bereits eine höhere 
Klasse besuchte. Nicht lange hielt die Freude über eine grüne Mütze mit silberner 
Litze an. Das große, ernste Schulgebäude und der finstere Rektor im zerknitterten 
Frack flößten mir gleicherweise Schrecken ein. Nun brach das grausige Latein über 
mich herein; und andere Fächer, vorgetragen, eingepaukt und abgefragt von 
respektfordernden Dunkelmenschen.“216 
 
 Daraufhin besuchte er eine Privatschule die er nach der Obersekunda217 mit der 
„Berechtigung zum Einjährigen Freiwilligen Militärdienst“ beendete. Die folgenden vier 
Jahre verbrachte er als Schiffsjunge, Matrose oder Freiwilliger zur See, manchmal mit Wissen 
der Eltern, manchmal ohne. Wieder an Land folgte ein unstetes Leben zwischen 
Ausbildungen (u. a. eine kaufmännische Ausbildung in Hamburg, die er aber wieder abbrach) 
und diversen Nebenjobs (u. a. als Hausmeister). 218 
Im Alter von 25 Jahre, entdeckte er das Künstlerlokal „Simplicissimus“ in München – ein 
Ereignis, das eine Wende in seinem Leben bedeutete: Hier durfte er seine Gedichte vortragen. 
Diese skurrilen und unkonventionellen Werke hatten großen Erfolg beim Publikum und so 
wurde er zum „Hausdichter“ des Lokals. Auch wenn seine Karriere als Dichter nun langsam 
                                                 
213 Nachfolgend wird statt ‚Hans Bötticher’ sein bekannteres Pseudonym ‚Joachim Ringelnatz’ verwendet. 
214 Killy Literaturlexikon: Kästner, Erich. Bd. 9. S. 475. 
215 Altner, Manfred: Sächsische Lebensbilder: Literarische Streifzüge durch die Lößnitz, die Lausitz, Leipzig und 
Dresden. Radebeul: Ed. Reintzsch, 2001. S. 128. 
216 Pape, Walter (Hrsg.): Joachim Ringelnatz. Das Gesamtwerk in sieben Bänden. Band 6: Ringelnatz, Joachim: 
Mein Leben bis zum Krieg. Zürich: Diogenes Verlag AG, 1994. S. 16. (Im Folgenden zitiert mit: Pape, 
Walter (1994)). 
217 Die Obersekunda entspricht der heutigen Sekundarstufe II. 
218 Killy Literaturlexikon: Kästner, Erich. Bd. 9. S. 475. 
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begann, reichte seine Gage und die Einnahmen durch seine Veröffentlichungen219 nicht zum 
Leben aus. Deshalb musste er seinen Lebensunterhalt wieder mit Nebenjobs, beispielsweise 
als Bibliothekar, als Fremdenführer und als Schaufensterdekorateur verdienen. Nachdem er 
im Ersten Weltkrieg als Freiwilliger bei der Kriegsmarine war, fiel er danach wieder in sein 
altes Lebensmuster, bis er 1920 ein Engagement an der Berliner Kleinkunstbühne „Schall und 
Rauch“ erhielt. Auch hier hatte er großen Erfolg, so dass auch eine deutschlandweite Tournee 
folgte.  
Nach der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten wurde ihm 1933 ein Auftrittsverbot 
ausgesprochen, das einherging mit der Verbrennung seiner Bücher. Seine Beziehungen 
ermöglichten ihm jedoch noch ein Mal mit großem Erfolg in Zürich aufzutreten, bevor er 
1934 in Berlin starb.  
 
Die literarischen Werke von Ringelnatz sind einfach und leicht verständlich. Ein tieferer Sinn 
wird erst nach mehrmaligem Lesen deutlich. Dabei greift er beispielsweise oft 
Nebensächlichkeiten des Lebens auf und thematisiert sie in einer Art, wie das wohl niemand 
getan hätte. Als Beispiel seines literarischen Schaffens wird im Folgenden ein Auszug aus 
Kuttel Daddeldu erzählt seinen Kindern das Märchen vom Rotkäppchen angeführt. Kuttel 
Daddeldu war eine Gestalt „der parodistischen Verklärung der eigenen 
Seemannserinnerungen und –träume“, in die Ringelnatz vor allem viel Selbstironie einfließen 
ließ.220  
  „Kuttel Daddeldu erzählt seinen Kindern das Märchen vom Rotkäppchen (Auszug) 
 
Also Kinners, wenn ihr mal fünf Minuten lang das Maul halten könnt, dann will ich 
euch die Geschichte vom Rotkäppchen erzählen, wenn ich mir das noch 
zusammenreimen kann. Der alte Kapitän Muckelmann hat mir das vorerzählt, als ich 
noch so klein und so dumm war, wie ihr jetzt seid. Und Kapitän Muckelmann hat nie 
gelogen. 
Also lissen tu mi. Da war mal ein kleines Mädchen. Das wurde Rotkäppchen angetitelt 
– genannt heißt das. Weil es Tag und Nacht eine rote Kappe auf dem Kopfe hatte. Das 
war ein schönes Mädchen, so rot wie Blut und so weiß wie Schnee und so schwarz wie 
Ebenholz. Mit so große runde Augen und hinten so ganz dicke Beine und vorn – na 
kurz eine verflucht schöne, wunderbare, saubere Dirne.“221 
 
                                                 
219 Im Zeitraum von 1903-1913 veröffentlichte er 7 Gedichtbände (Vgl. Killy, Walter (1991), S. 476.) 
220 Pape, Walter (Hrsg.): Joachim Ringelnatz. Ich bin etwas schief ins Leben gebaut. Gedichte und Prosa. Mit 
einem Nachwort, Anmerkungen und einer Zeittafel. Düsseldorf: Artemis & Winkler Verlag, 2005. S. 
377. (Im Folgenden zitiert mit Pape, Walter (2005).). 
221 Pape, Walter (2005).  
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Joachim Ringelnatz hatte keine überaus große Verbindung zu seiner sächsischen Heimat. 
Über seine Heimatstadt beispielsweise schreibt er „Wurzen!?!?! – ach du liebe Zeit! Mein 
Wurzen.“ Für ihn ist es nur „[d]ie Stadt, wo meine Mutter mich gebar.“222  
Im Gegensatz zu anderen in dieser Arbeit aufgeführten Schriftstellern, setzt Ringelnatz mit 
seinem literarischen Werken seiner sächsischen Heimat kein Denkmal. In seinem Gedicht 
Antwort auf einen Brief des Malers Oskar Coester wird deutlich, dass er keine Heimatgefühle 
verbunden mit Sentimentalität empfindet. Auch sein Leben als Seemann und sein ständig 
wechselnder Wohnsitz in Deutschland zeigen, dass er Heimat eher dort verortete, wo ein 
„intellektuelles Milieu“ ist, dem er sich verbunden fühlte. 223 
 
Antwort auf einen Brief des Malers Oskar Coester224 
 
Ein Wort auf das, was du gesprochen. 
Stütz guten Kopf in gute Hand 
Und laß dein Herz ans Weinglas pochen: 
 
Heimat ist kein begrenztes Land. 
Auch wo man Muttersprache spricht, 
Ist Heimat nicht. 
Mich deucht, es will auch nichts besagen, 
Ob einer seine Heimat kennt. 
 
Denn Lüge ist, was auf Befragen 
Das Heimweh uns als Heimat nennt. 
 
[…] Heimat? Wir alle finden keine, 
Oder – und allerhöchstens – eine 
Improvisatorische. […] 
 
Ringelnatz-Museum in Wurzen225  
 
In dem Kulturhistorischen Museum Wurzen ist vor allem die Stadtgeschichte (Vor- und 
Frühgeschichte über die Napoleonzeit bis zur Manufaktur- und Industriegeschichte) 
dargestellt, wobei nicht auf den berühmten Sohn Joachim Ringelnatz verzichtet werden kann. 
Seit 1948 wird an Hans Bötticher, Ringelnatz, und auch seinen Vater im Museum mit einer 
ständigen Ausstellung erinnert.  
                                                 
222 Tagebucheintrag von Joachim Ringelnatz, Ostern 1932. Zitiert nach: Guderjahn, Mareile: Ringelnatz! Ein 
Dichter malt seine Welt. Begleitbuch zu den Ringelnatz-Ausstellungen in Göttingen, Cuxhaven und 
Wurzen. Göttingen: Wallstein Verlag, 2000. S. 18. 
223 Pape, Walter (2005): S. 886. 
224 Ringelnatz, Joachim: Antwort auf einen Brief des Malers Oskar Coester. Zitiert nach: Pape, Walter (2005): S. 
138 – 139. 
225 Flyer des Kulturhistorisches Museum mit Ringelnatz Sammlung.  
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In zwei Räumen der ersten Etage werden mit Hilfe von Familienfotos und diversen Andenken 
die Lebensstationen von Ringelnatz dargestellt, der zwar in Wurzen geboren wurde, dessen 
Reisen aber weit über die Staatsgrenzen hinausgingen. Ringelnatz´ Seesack und der 
Reisekoffer des Vaters sind ebenso unter den Exponaten zu finden, wie ausländische 
Ausgaben seiner Werke.  
Highlight der Ausstellung ist ein Portraitfoto von Ringelnatz, dass er bei einem Besuch der 
Stadt Wurzen 1932 dem Museum mit einer Widmung hinterließ. Weiterhin finden sich hier 
wertvolle Originale und Erstausgaben, die 1983 angekauft werden konnten. Die 
Sonderausstellung „Der Maler Ringelnatz“ (1994) brachte dem Museum deutschlandweite 
Aufmerksamkeit und trug zusammen mit der anschließenden Sonderausstellung mit dem Titel 
„Ringelnatz! Ein Dichter malt seine Welt“ (2001) dazu bei, dass auch Werke des Malers 
Ringelnatz ausgestellt werden konnten. 
Neben themenspezifischen Museumsführungen, die sich an den Schwerpunkten des Museums 
orientieren, werden öffentliche Gesprächsrunden angeboten, die monatlich stattfinden.  
Die literarische Gedenkstätte für Joachim Ringelnatz arbeitet mit Vitrinen und Schautafeln 
wodurch die Wissensvermittlung einer Informationsaufnahme gleicht, jedoch nicht einem 
literarischen Erlebnis. 
 
1945 wurde auch an Ringelnatz´ Geburtshaus in Wurzen eine Gedenktafel angebracht, die 




Karl-May-Haus in Hohenstein-Ernstthal226 
 
Das Geburtshaus Karl Mays, das die heutige Gedenkstätte beherbergt, wurde bereits 1845, 
drei Jahre nach dessen Geburt, wieder verkauft und wechselte auch danach mehrmals seinen 
Besitzer. 1929 (17 Jahre nach Karl Mays Tod) wurde am Gebäude eine Gedenktafel 
eingeweiht, die an der Hausfront noch heute zu sehen ist und an den berühmten Sohn der 
Stadt erinnert. Erst 1980 wurde das Haus als Geburtsstätte des Schriftstellers auch unter 
Denkmalschutz gestellt, und es dauerte noch drei weiter Jahre, bevor der Rat des Kreises 
Hohenstein-Ernstthal die Einrichtung einer Gedenkstätte beschloss. Nach dem Ratsbeschluss 
                                                 
226 Die Vorstellung des Schriftstellers Karl May erfolgt in dem Artikel zu Radebeul.  
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wurden von 1983 bis 1985 Rekonstruktionen an diesem Haus vorgenommen und eine 
Dauerausstellung vorbereitet. Am 12. März 1985 wurde das Karl-May-Haus endgültig der 
Öffentlichkeit übergeben. Seit dieser Zeit wird die museale Ausstellung des Hauses durch das 
Leben und Werk des Schriftstellers sowie eine Nachempfindung des Lebens- und 
Arbeitsumfeldes der Familie dominiert.  
2001 wurde dem Haus direkt gegenüber eine Karl-May-Begegnungsstätte eingerichtet, in der 
seitdem Raum für Sonderausstellungen, Veranstaltungen und die museumspädagogische 
Arbeit ist.  
Folgende Ausstellungsschwerpunkte werden im Karl-May-Haus präsentiert: 
‐ Eine Chronologie zu Karl Mays Leben und literarischem Werk 
‐ Das Wohn- und Arbeitsumfeld der Familie May (nachempfunden) 
‐ Präsentation ausländischer Ausgaben von Karl Mays Werken 





Paul Fleming wurde am 5. Oktober 1609 als Sohn eines Pfarrers in Hartenstein geboren, wo 
er auch seine Kinderjahre verbrachte. Diese Zeit war allerdings bereits mit dem Besuch der 
Lateinschule in Mittweida vorbei. Anschließend wurde er Student in der Leipziger 
Thomasschule und begann 1628 hier sein Medizinstudium. Leipzig war auch die Stadt, in der 
er seine ersten lyrischen Werke verfasste. Zunächst schrieb er noch auf Latein, bevor er sich 
an seinem Lehrer Martin Opitz orientierte und auf Deutsch schrieb. Fleming wurde 1631 zum 
‚poeta laureatus’227 gekrönt. 
1631 nahm Fleming am Leipziger Konvent teil, auf dem versucht wurde, Auswege aus der 
drohenden Kriegsgefahr zu finden.228 Hier meldete sich Fleming mit dem Gedicht Schreiben 
vertriebener Frau Germanien an ihre Söhne oder die Churfürsten, Fürsten und Stände in 
                                                 
227 Dichterkrönung (vgl. Killy: Sachlexikon: Dichterkrönung, Dichterdenkmal. Killy Literaturlexikon, S. 22851. 
(vgl. Killy Bd. 13, S. 178)). Die Dichterkrönung ging einher mit dem Gnadenversprechen des 
Herrschers, das den Dichter ständisch auszeichnete und mit der Eidesleistung, in der sich der Dichter 
gegenüber dem Herrscher zur Loyalität verpflichtete. (Vgl. Killy, Bd. 13, S. 178 – 179). Mit der 
Dichterkrönung wurde dem Dichter auch eine Lehrbefugnis erteilt. (Vgl. Killy, Bd. 13, S. 178.) 
228 Geschichtlicher Hintergrund zum Leipziger Konvent: Die protestantischen Reichsstände schafften das 
Restitutionsedikt ab. Dieses wurde 1629 vom Kaiser erlassen und führte zu einem Erstarken der 
katholischen Machtposition. Durch den Leipziger Konvent wurde das Edikt in den protestantischen 
Reichsständen abgeschafft, wodurch es zu einem Konflikt zwischen den protestantisch-schwedischen 
und den katholisch-kaiserlichen Machtbereichen kam. Vgl. Schmidt, Georg: Der Dreißigjährige Krieg. 
6. Auflage. München: C. H. Beck oHG, 2003. S. 50 – 51. 
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Deutschland zu Wort. Die als Flugschrift veröffentlichten Verse entwarfen ein Plädoyer für 
die Einheit des Reiches, in dem die Mutter Deutschland sich an ihre Kinder wendet, die, 
anstatt sich gemeinsam gegen den äußeren Feind zu stellen, ihren eigenen Untergang 
verursachen. Dabei gab Fleming keine Lösung vor, sondern er versuchte, das Bewusstsein der 
Beteiligten zu ändern und den schlechten Zustand der Verhältnisse aufzuzeigen.  
Im September 1631 schuf er eine poetische Chronik der kriegerischen Monate für Sachsen. 
Diese Chronik bestand aus 41 lateinischen Epigrammen und Oden, die er dem sächsischen 
Kurfürsten widmete. Darin ist auch sein bedeutendstes Gedicht zum Thema Krieg und 
Frieden enthalten, das zugleich auch einen „politischen Appell im Dienst der protestantischen 
Sache“229 darstellt: Neujahrsode MDCXXXIII (1633) 230: 
 
Kann es so sein, so gib uns rast, 
der du Alles kanst und hast! 
Friedefürst bist du genant; 
bring du uns doch Friedens-Stand. 
Und, ihr Feinde, gebt es zu, 
setzet euch mit uns in Ruh‘, 
daß wir bei der letzten Zeit 
stehn in sichrer Einigkeit! 
Denket, daß der Friede nährt, 
denket, daß der Krieg verzehrt, 
denket, daß man doch Nichts kriegt, 
ob man schon auch lange siegt! 
 
Fleming selbst entzog sich dem Kriegstreiben durch Handelsexpeditionen nach Russland und 
Persien. Nach seiner Rückkehr 1640 promovierte er zum Doktor der Medizin und lebte bis zu 
seinem Tod, am 2. April 1640, in Hamburg.  
 
Paul Fleming war der bedeutendste Lyriker seiner Zeit231 und Verfasser von weltlichen und 
geistlichen Liedern, die den Menschen damals „Hoffnung auf Überwindung von Pest und 
Krieg“232 gaben. Vor Beidem floh er mit seinen Handelsreisen. Auf diesen Reisen drückte er 
sein Heimweh über seine Verse aus: 
                                                 
229 Killy Literaturlexikon: Fleming, Paul. Band 3. S. 414. 
230 Der Auszug wurde zitiert nach Paul Fleming: Deutsche Gedichte, hg. v. J. M. Lappenberg, 2 
Bde. Stuttgart 1865, Bd. 1, S. 235. Zitiert aus: Zeman, Herbert/ Ritter, Michael: „Der ewige Friede 
ist keine leere Idee“. Literarische Gestaltungen des Friedens – eine Bibliografie. Herausgegeben vom 
Österreichischen Studienzentrum für Frieden und Konfliktlösung (ÖSFK). Wien: Edition Praesens, 
2001. Online verfügbar unter: http://www.praesens.at/praesens/daten/eBooks/eBook_978-3-7069-0069-
0.pdf.  
231 Vgl. hierzu: Becker, Gottfried: Paul Fleming – ein Sohn des Erzgebirges. In: Erzgebirgsverein (Hrsg.): 
Jahrbuch für das Erzgebirge, 2000. Marienberg: Druck- und Verlagsgesellschaft Marienberg mbH, 
1999. (Im Folgenden zitiert mit Becker, Gottfried (1999)).  
232 Ebd., S. 28 – 29.  
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Elegie an sein Vaterland 
 
Ach! daß ich mich einmahl doch wieder solt' erfrischen 
   an deiner reichen Lust / du edler Mulden-Fluß / 
Da du so sanffte gehst inn bergichten Gepüschen / 
   da / da mein Harttenstein mier boht den ersten Kuß. 
Wie jung / wie klein' ich auch ward jener Zeit genommen 
    aus deiner süßen Schooß / so fällt miers doch noch ein / 
Wie offt' ich lustig hab' inn deiner Fluth geschwommen. 
    Mier träumet offte noch / als solt' ich ümm dich seyn.233 
 
Zu seinen Lebzeiten erschienen nur einige kleine lyrische Sammlungen, „[d]er ganze Umfang 
seines deutschen lyrischen Schaffens wurde erst nach seinem Tod sichtbar […].“234 Dennoch: 
„Flemings Werk bedeutet den ersten Höhepunkt der neuen deutschen Kunstdichtung des 17. 
Jahrhunderts. Sein dichterischer Rang blieb auch in den folgenden Jahrhunderten 
unbestritten.“235 
 
Paul-Fleming-Haus in Hartenstein 
 
In Hartenstein befindet sich das heutige Paul-Fleming-Haus, in dem der bedeutendste 
deutsche Lyriker seiner Zeit geboren wurde. Auf Initiative der Stadtverwaltung und des Paul-
Fleming-Vereins wurde in dem Geburtshaus des Dichters eine Gedenkstätte eingerichtet, in 
der über das Leben und Wirken des Dichters und seine Reisen informiert wird. 
Seit 1896 ist auf dem Marktplatz auch ein Paul-Fleming-Denkmal zu finden. 
 
Paul-Fleming-Gedenkstätte im Museum Burg Stein (Hartenstein) 
 
1954 wurde in der Burg Stein ein Heimatmuseum eingerichtet. Im Zentrum der Ausstellung 
steht zum einen die Geschichte der Grafschaft und der Burg, in der auch auf den Prinzenraub 
1455 verwiesen wird. Aber auch eine Gedenkstätte für Paul Fleming wurde hier eingerichtet, 
in der frühe Ausgaben seiner Werke sowie zeitgenössische Abbildungen von ihm ausgestellt 
werden. 
 
                                                 
233 Auszug zitiert nach: http://gutenberg.spiegel.de/buch/3970/87 (letzter Zugriff: 26.07.11) 
234 Killy Literaturlexikon: Fleming, Paul. Bd. 3.  S. 414. 
235 Ebd., S. 415.  
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Hainichen 
Christian Fürchtegott Gellert 
 
Christian Fürchtegott Gellert wurde am 4. Juli 1715 in Hainichen als Sohn eines Pastors 
geboren. Er besuchte die Eliteschule St. Afra in Meißen, bevor er 1734 sein Studium in 
Leipzig begann. Schon vier Jahre später musste er Leipzig allerdings aus Mangel an 
finanziellen Mitteln verlassen und eine Stelle als Hofmeister in Dresden annehmen. Dank 
dieser konnte er aber schon 1740 sein Studium in Leipzig wieder aufnehmen und schließlich 
mit einer Dissertation über die Theorie und Geschichte der Fabel abschließen.  
Bereits zu Beginn seiner Leipziger Zeit veröffentlichte er seine ersten Fabeln und 
Erzählungen, wodurch er auch außerhalb Sachsens bekannt wurde. Neben seinen 
Veröffentlichungen sorgte auch seine Arbeit als außerordentlicher Professor für Philosophie 
an der Universität Leipzig für seine überregionale Bekanntheit. Seinen Vorlesungen und 
Übungen zur Poetik, Stilkunde und Moral wohnte u. a. auch Johann Wolfgang von Goethe 
bei. Gellert starb am 13. Dezember 1769 in Leipzig.  
Es ist ein sehr geradliniger Lebensweg den Gellert beschritt, ohne heraus stechende 
Ereignisse. Eskapaden und ständige Ortswechsel sucht man bei ihm vergebens. Und dennoch: 
„Als er [Gellert; Anm. C. L.] am 13. Dezember 1769 stirbt, sieht sich der Rat der Stadt 
[Leipzig] noch nach Wochen gezwungen, den Johannisfriedhof vor dem Strom der Menge zu 
schließen.“236 Gellert war ein Nationaldichter, dessen Fabeln und Erzählungen in 
Deutschland, nach der Bibel, die meiste Verbreitung fanden.237 Seine Bedeutung und auch 
seine Wirkung sind nicht alleine auf Sachsen begrenzt, deutschlandweit haben seine Werke 
eine enorme Wirkung. 
Jedem Schulkind ist Gellert durch seine Fabeln und Erzählungen bekannt, mit denen er dem 
Leser „soziale Wahrheiten und moralische Überzeugungen“ näher brachte. 238  
Gellert gilt als „[…] Urheber der literarisch vermittelten bürgerlichen Kultur in Deutschland 
und ihrer Zentrierung in einer auf das individuell-persönliche Leben hin akzentuierten 
Moralität und Ästhetik, […].“239 Das gelang ihm vor allem durch seine Abhandlung über die 
privaten Briefe, die, neben den Fabeln und Erzählungen, zu dem wesentlichen Bestandteil 
seines literarischen Werkes zählen. Mit Briefe, nebst einer praktischen Abhandlung von dem 
guten Geschmack in Briefen (1751) schuf er ein Lehrbuch für das Bürgertum, das bis um 
                                                 
236 Honnefeld, Gottfried (Hrsg.): Christian Fürchtegott Gellerts Werke. Erster Band. Frankfurt am Main: Insel-
Verlag, 1974. S. 7. (Im Folgenden zitiert mit Honnefeld, Gottfried (1974).)  
237 Vgl. Honnefeld, Gottfried (1974). 
238 Killy Literaturlexikon: Gellert, Christian Fürchtegott. Bd. 4. S. 105.  
239 Honnefeld, Gottfried (1974):S. 11. 
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1800 neun Auflagen erfuhr. Mit diesem Werk verwarf Gellert eine Norm, die aus 
Briefanweisungsbüchern mit Schreibhilfen und formular-ähnlichen Musterbriefen bestand: 
 
„Man bediene sich also keiner künstlichen Ordnung, keiner mühsamen Einrichtungen, 
sondern man überlasse sich der freywilligen Folge seiner Gedanken und setze sie 
nacheinander hin, wie sie in uns entsteht: so wird der Bau, die Einrichtung, oder die 
Form eines Briefes natürlich seyn.“240  
 
Er befreite den Brief vom Künstlichen, Geordneten und Vorgegebenen – womit er den Geist 
der Zeit traf.241 Das Ziel Gellerts war das „[…] unmittelbare[…] Resultat eigenen natürlichen 
Denkens und Sprechens“242, der Briefwechsel, der einer Nachahmung eines Gespräches 
gleicht. Und der ‚gute Geschmack’ den er postulierte, der früher von Gelehrten vorgegeben 
wurde, den sah Gellert in jedem als natürlich gegeben, der die Sprache und das selbstständige, 
eigene Denken beherrscht. Er rückte somit nicht nur die Umgangssprache in das Zentrum, 
sondern auch die Maßgabe, Gedanken auszurücken und nicht ausschließlich in vorgegebenen 
Normen zu leben – so „[…] eröffnete Gellert dem Bürgertum seiner Zeit den Weg zur eigenen 
Sprache und damit zugleich den Weg zur eigenen Identität.“243 
 
Gellert-Museum in Hainichen 
 
Bereits 1893 rief der damalige Bürgermeister von Hainichen, Georg Bernhard Friedel, dazu 
auf, an Gellert durch eine Sammlung zu erinnern. Doch erst elf Jahre später wurde durch 
einen Beschluss des Ratskollegiums die Gründung eines Stadtmuseums forciert. Nachdem 
weitere elf Jahre vergangen waren konnte der entscheidende Ankauf der privaten Sammlung 
von Reinhard Bruno Schmidt, Landgerichtsdirektor aus Leipzig, vollzogen werden konnte. 
Damit stand dem damaligen Stadtmuseum und späteren Heimatmuseum eine umfangreiche 
Sammlung zahlreicher Erstausgaben, Musikalien, Porträts sowie Zeitungsartikel von und über 
Gellert zur Verfügung.  
 
„Dr. Karl Wolfgang Becker (1923–1989), selbst gebürtiger Hainichener und 
Literaturwissenschaftler, engagierte sich seit den 1960er Jahren verstärkt für Gellert 
und sein Werk, hielt Vorträge, begann die Sammlung zu sichten und setzte sich für die 
Gründung einer eigenständigen Einrichtung ein. Mit einem Beschluss des Bezirkstages 
                                                 
240 Ebd., S. 22. 
241 Vgl. die Anzahl der Auflagen. 
242 Honnefeld, Gottfried (1974): S. 23. 
243 Ebd., S. 24. Historische Ereignisse, wie die beispielsweise die Französische Revolution, ebenso wie der 
zunehmende Reichtum einzelner Bürger, erweckte den Wunsch nach Mit- bzw. Selbstbestimmung. Ein 
Leitfaden für das Schreiben von Briefen kann demnach als Ausdruck bzw. Zeugnis dieser Zeit gesehen 
werden. 
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Karl-Marx-Stadt (Chemnitz) 1979, dem der Kreistag Hainichen und die Stadt folgten, 
stand die Eröffnung eines Gellert-Museums fest.“244  
 
1985 konnte in dem denkmalgeschützte Parkschlösschen in Hainichen das neue Gellert-
Museum eröffnet werden. Nach Umbaumaßnahmen von 2001 bis 2004 und einer 
Neukonzeptionierung konnte sich das Gellert-Museum in Hainichen auch überregional 
etablieren. Die Dauerausstellung ist thematisch auf das Leben und Werk des Schriftstellers 
fokussiert, stellt aber auch die Geschichte der Fabel von der Antike bis zu Gegenwart dar.  
Die Sammlung des Gellert-Museums gründete sich auf der Sammlung von R. B. Schmidt und 
wurde im Laufe der Jahre durch Neuerwerbungen ergänzt.  
 
„Der historische Bestand umfaßt mit 587 Titeln, davon 317 aus dem 18. Jh, über die 
Hälfte des Gesamtbestandes der Bibliothek. Unter den insgesamt 72 fremdsprachigen 
Ausgaben, die nahezu ausnahmslos aus der Schmidtschen Sammlung stammen und 
vorwiegend im 18. Jh erschienen sind, befinden sich 17 niederländische, 29 
französische und 13 dänische Titel. Das Museum besitzt 11 Erstdrucke von Gellert-
Vertonungen und 24 Erstausgaben Gellertscher Werke, unter ihnen das Leben der 
Schwedischen Gräfin von G. (1747-1748). Darüber hinaus sind zeitgenössische, 
teilweise nur noch selten existierende Schriften, […] sowie historische 
Sekundärliteratur über Gellert im Bestand enthalten.“245 
 
Auch museumspädagogische Aspekte wurden in der Konzeption des Gellert-Museums als 
Schwerpunkt betrachtet. So werden heute beispielsweise themen- und altersspezifische 
Führungen angeboten. Dabei geht es nicht nur um Gellert und ihm verwandte Themen, 
sondern auch um alle Aspekte, die sich mit der Museumsarbeit und den Aufgaben eines 
Museums beschäftigen.  
 
Das Gellert-Museum in Hainichen ist eine Kombination aus literaturbiografischem und 
literar-historischem Museum und verweist sowohl auf das Leben Gellerts und sein 
literarisches Werk, als auch auf den Themenkomplex ‚Fabel’. Die Ausstellung wurde sehr gut 
auf das denkmalgeschützte Parkschlösschen zugeschnitten, so dass der Besucher eine gewisse 
Aura des Alten verspürt, auch wenn er sich der fehlenden Authentizität bewusst ist.  
 
                                                 
244 http://www.gellert-museum.de/index1024.php (letzter Zugriff: 28.07.11) 





Karl Friedrich May246 wurde am 25. Februar 1842 in Ernstthal als Kind einer armen 
Weberfamilie geboren.. 247  
Allgemein gibt es wenige Zeugnisse zu bzw. über sein Leben. Viele persönliche Erlebnisse 
sind nur durch ihn selbst überliefert. Beispielhaft genannt seien hier, dass er kostenlosen 
Orgel-, Klavier und Violinen-Unterricht erhielt, dass er fremdsprachliche Bücher abschreiben 
musste, die er nicht verstand und dass er von Klassenkammeraden ferngehalten wurde – er 
sollte nur lernen und arbeiten, um sich später ein besseres Leben aufbauen zu können.248 
Aus Mays Kindheit resultieren auch die zentralen Probleme seines späteren Lebens und 
literarischen Schaffens:  
 
„Auch wird man ihm zustimmen müssen, wenn er die Wurzeln seiner inneren 
Einsamkeit und Kontaktschwäche, seine Realitätsabgewandtheit, seiner narzisstischen 
Ich-Bezogenheit und seines Bemühens, sich allein aus den Kräften der eigenen 
Phantasie eine bessere Welt zu schaffen, in den Erlebnissen der Kindheit sucht.“249  
 
Nach dem Abschluss der Volkshochschule, wollte Karl May eigentlich auf das Gymnasium, 
um anschließend studieren zu können. Da hierfür das Geld der Familie zu knapp war, blieb 
ihm nur die Ausbildung zum Volksschullehrer. In dieser Zeit flüchtete er sich wieder in seine 
Phantasiewelt um der Trockenheit des Unterrichts zu entkommen.  
Im November 1859 kam er zum ersten Mal mit dem Gesetz in Konflikt: Karl May war als 
„Lichtwochner“ eingeteilt, das heißt er musste die Leuchter im Klassenzimmer reinigen und 
sie mit neuen Talglichtern bestücken. Dabei entwendete er sechs Kerzen, die er zu 
Weihnachten mit nach Hause nehmen wollte. Kurz vor Weihnachten wurde er von zwei 
Mitschülern, die ihn beobachtet hatten, angezeigt. Das sächsische Kultusministerium, an das 
der Fall weitergegeben wurde, beschloss am 17. Januar 1860 Karl May von der weiteren 
                                                 
246 Im Folgenden wird für diese Arbeit nur der Name Karl May verwendet. 
247 Bis zu seinem fünften Lebensjahr war er erblindet. Die Erblindung in früher Kindheit geht allerdings nur aus 
seiner Autobiografie „und anderen biografischen Bekundungen“ hervor, und ist zu bezweifeln: Mit den 
damaligen medizinischen Mitteln wäre die Heilung einer Erblindung nicht möglich gewesen. Eine 
mögliche Sehstörung oder eine andere Beeinträchtigung ist allerdings nicht auszuschließen. Hierdurch 
manifestierte sich jedoch bereits das Doppelleben Mays zwischen Phantasie und Wirklichkeit. Vgl. 
Ueding, Gert: Karl-May-Handbuch. 2. erweiterte und bearbeitete Auflage. Würzburg: Verlag 
Königshausen & Neumann GmbH, 2001. S. 71-72. (Im Folgenden zitiert mit Ueding, Gert (2001).); 
Vgl. hierzu auch: Braun, Peter: Dichterleben und Dichterhäuser. München: Deutscher Taschenbuch 
Verlag, 2005. S. 64: Hier wird von Braun festgestellt, dass Karl May eine Augenentzündung hatte, so 
dass er „die Lider nicht mehr öffnen“ konnte. 
248 Ueding, Gert (2001): S. 72. 
249 Ebd., S. 74 – 75.  
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Teilnahme am Proseminar in Waldenburg auszuschließen. Weder entsprach das Urteil der 
damaligen Rechtssprechung, noch war die Härte angemessen, was auch der Direktor des 
Proseminars und der Pfarrer aus Ernstthal in ihren Gnadengesuchen mit Erfolg darlegten. Karl 
May durfte seine Ausbildung zum Volksschullehrer am Seminar zwar nicht mehr in 
Waldenburg, dafür aber in Plauen fortsetzen. Er beendete sie ohne weitere Zwischenfälle am 
1. September 1861.  
Im Anschluss begann er als Hilfsschullehrer einer Armenschule in Glauchau. Seine 
Anstellung dauerte allerdings nur 12 Tage – dann wurde er wegen der versuchten Verführung 
der Frau seines Vermieters fristlos entlassen. Als er kurze Zeit später als Lehrer in einer 
Fabrikschule begann, ließ die „lebensentscheidende Katastrophe“250 nicht mehr lange auf sich 
warten. Nach dem Unterricht am 24. Dezember 1861 fuhr Karl May für das Weihnachtsfest 
zu seinen Eltern nach Ernstthal. In seinem Gepäck befanden sich u. a. drei Gegenstände: eine 
Uhr, eine Pfeife und eine Zigarrenspitze. Alle drei Gegenstände gehörten seinem 
Zimmergenossen aus der Fabrik, der ihn daraufhin wegen Diebstahls anzeigte. Nicht 
abschließend geklärt werden konnte, ob die Anzeige dabei nur aus persönlicher Motivation 
des Zimmergenossen angestrengt wurde und die Entwendung der Gegenstände nur eine 
untergeordnete Rolle spielte. Dennoch: Karl May musste für sechs Wochen ins Gefängnis und 
eine Anstellung als Lehrer war ihm damit für immer verwehrt. Auch hier wurde er wieder mit 
einer übertriebenen Härte bestraft, die darin gipfelte, dass seine Berufslaufbahn „bewusst und 
endgültig“251 zerstört wurde.  
Karl May wollte Rache: „Diese Rache sollte darin bestehen, daß ich, der durch die Bestrafung 
unter die Verbrecher Geworfene, nun auch wirklich Verbrechen beging.“252 
In der Zeit zwischen seiner Entlassung am 20. Oktober 1862 und seiner erneuten 
Straffälligkeit am 9. Juli 1864 ist nicht belegt – aber es ist anzunehmen, dass er begann, die 
geschworene Rache in die Tat umzusetzen, wobei ihm seine Phantasie und seine 
Schauspielfähigkeiten halfen. Er trat mit jeweils drei falschen Identitäten in Penig, Chemnitz 
und Leipzig auf, und jedes Mal gelang es ihm, sich teure Kleidungsstücke bringen zu lassen 
und diese ohne sie zu bezahlen zu entwenden. Leider ging es beim dritten Male schief und er 
wurde zu vier Jahren und einen Monat Arbeitshaus Zwickau verurteilt. Auch wenn in dieser 
Zeit seine Pläne reiften, Schriftsteller zu werden, brach seine Rache-Phase auch nach der 
frühzeitigen Entlassung aus dem Arbeitshaus nicht ab und er wurde 1870 wegen „Diebstahls, 
                                                 
250 Ueding, Gert (2001): S. 77. 
251 Ebd., S. 78. 
252 Zitiert nach: Ueding, Gert (2001): S. 78. 
 70
Betrugs, Widersetzung gegen erlaubte Selbsthilfe und Fälschung“253 zu vier Jahren Zuchthaus 
verurteilt. Nach Verbüßung der Strafe waren seine Rachegelüste gestillt, er verarbeitete sie 
aber noch in seinen frühen literarischen Werken.  
1875 tauchte der Kolportagenverleger254 Münchmeyer in Ernstthal auf. Er hatte schon 
mehrere Manuskripte der literarischen Arbeiten Karl Mays vorgelegt bekommen und bot ihm 
eine Stelle als Redakteur in seinem Verlag in Dresden an. Da Karl May allerdings noch unter 
Polizeiaufsicht stand, konnte er vorerst nicht in Dresden wohnen und arbeiten. Durch den 
guten Willen von Münchmeyer und durch seine Eigeninitiative konnte er die Arbeit auch von 
Ernstthal aus leisten und begann gleichzeitig auch selbst literarisch tätig zu werden.  
 
Ein Einschnitt in seinem nun gut bürgerlichen Leben war nur die „Affäre Stollberg“ (1879): 
Der Onkel von Emma Pollmer, seiner späteren (ersten) Frau255, verstarb auf mysteriöse 
Weise. Karl May übernahm die Ermittlungen, „führte peinliche Verhöre durch und gebärdete 
sich als ‚hoher Regierungsbeamter’, bis die Polizei der Amtsanmaßung ein Ende setzte.“256 
 
Um freier Schriftsteller zu werden, kündigte Karl May beim Verlag Münchmeyer. Er konnte 
seinen Lebensunterhalt damals von Veröffentlichungen in verschiedenen Zeitschriften 
bestreiten. 1879 wurde neben Reiseerzählungen beispielsweise auch seine erste Wild-West-
Geschichte in der Familienzeitschrift „Deutscher Hausschatz in Wort und Bild“ veröffentlicht. 
„Doch gelang ihm 1881/ 82 mit einer Folge großer orientalischer Erzählungen […] der 
Durchbruch zur eigenständigen epischen Gestaltung, der großen abenteuerlichen Reise-
Erzählung in der Ich-Form, die erst von ihm geschaffen worden ist und seinen Erfolg bis 
heute trägt.“257 Im November 1891 bekam Karl May einen Verlagsvertrag mit dem Freiburger 
Verleger Friedrich Ernst Fehsenfeld, wodurch er gesellschaftlich, finanziell und auch 
literarisch aufstieg und ausschließlich von seiner Tätigkeit als Schriftsteller leben konnte.  
1893 schrieb Karl May „das Meisterwerk unter seinen abenteuerlichen Erzählungen“258 – 
Winnetou. Die folgenden vier Jahre waren für ihn geprägt durch öffentliche Anerkennung und 
sehr positive Kritiken seiner literarischen Werke. 
                                                 
253 Ebd., S. 84. 
254 Kolportagenliteratur: literarisch anspruchslose Literatur. Die Bezeichnung wurde vom früheren Vertriebsweg, 
dem Hausierhandel (frz. Colportage), auf das Produkt übertragen. (Vgl.: Meid, Volker: Sachwörterbuch 
zur deutschen Literatur. Stuttgart: Philipp Reclam jun. GmbH & Co., 1999. S. 276.) 
255 Karl May heiratete Emma Pollmer 1880 und ließ sich 1903 von ihr scheiden. 
256 Fischer, Bernd Erhard: Karl May in Radebeul. Berlin: Atelier Fischer, 2004. S. 11.  
257 Ueding, Gert (2001): S. 90. 
258 Ebd., S. 95.  
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Es begann aber auch die Phase, in der er sich selbst stilisierte, in dem er beispielsweise die 
„Old-Shatterhand-Legende“259 schuf. Er behauptete, dass er die Erzähler seiner Romane, also 
Old Shatterhand und Kara Ben Nemsi sei – „Ja, ich habe das Alles und noch viel mehr erlebt. 
Ich trage noch heute die Narben von den Wunden, die ich erhalten habe.“260 Damit war er auf 
dem Höhepunkt seines Erfolges angekommen, aber der tiefe Fall sollte noch folgen. Er 
begann mit dem Tod Münchmeyers und dem Verkauf des Verlages samt aller Werke von Karl 
May, die dieser für den Verlag geschrieben hatte. Es gab keine schriftliche Festlegung über 
die Rechte an den Werken, die somit an den neuen Inhaber des Münchmeyer Verlages, den 
Leipziger Verleger Adalbert Fischer, übergingen. Dieser Verkauf sollte sich allerdings erst 
später negativ auf Karl Mays öffentliche Anerkennung und sein literarisches Werk auswirken. 
Zuvor unternahm er seine erste wirkliche Reise in den Orient, auf der Karl May ein neues 
Selbstverständnis entwickelte und seine Abenteuerwelt und auch seine Old-Shatterhand-Rolle 
verließ. „Sein erstes Werk nach der Rückkehr, Et in terra pax […], verwertete die Eindrücke 
der Reise und enthielt ein entschlossenes Bekenntnis gegen Imperialismus und Kolonialismus 
ebenso wie gegen rassistische und religiöse Überheblichkeit.“261 Doch sein Wandel nützte 
ihm nichts mehr: Die Kolportagenromane Karl Mays, die für den Münchmeyer-Verlag 
geschrieben wurden, veröffentlichte Adalbert Fischer als Karl May´ s Illustrierte Werke. Von 
da an wurden seine strafrechtlichen Delikte und die „Sünden“ seiner Vergangenheit öffentlich 
diskutiert,262 wodurch sein Ansehen stark litt. 
Karl May ging, oft auch erfolgreich, rechtlich gegen einige seiner Gegner vor, allerdings 
konnte er sich von diesen (gesundheitlichen) Anstrengungen nicht mehr erholen. In Mein 
Leben schrieb er über die Zeit: „Ich bin nicht töricht genug, mir zu verheimlichen, daß man 
mich als einen Ausgestoßenen betrachtet, ausgestoßen aus Kirche, Gesellschaft und 
Literatur.“263  
Das Blatt wendete sich aber noch einmal, als Karl May am 22. März 1912 einen Vortrag zum 
Thema „Empor ins Reich der Edelmenschen“ in Wien hielt. Hier wurde sein Ruf in der 
                                                 
259 Zur Unterstützung dieser Legende ließ er sich beispielsweise auch Visitenkarten drucken mit dem Text: „Dr. 
Karl May, genannt Old Shatterhand/ Radebeul Dresden, Villa Shatterhand“, zitiert nach: Fischer, Bernd 
(2004): S. 3. 
260 Zitiert nach: Ueding, Gert (2001): S. 96.; Hans-Otto Hügel schreibt hierzu „Zentraler Punkt der 
Werbestrategie Mays war die öffentliche Selbstdarstellung als Held seiner Bücher.“ (Ders.: Das 
inszenierte Abenteuer. In: Marbacher-Magazin 21/ 1982. S. 10.) 
261 Ebd., S. 101. Die Hervorhebung folgt dem Originalzitat. 
262 Vgl.: Killy Literaturlexikon: May, Karl. Bd. 8. S. 27).: „Die öffentliche Kontroversen um sein – als »Schund« 
diskreditiertes – Werk u. seine kriminelle Vergangenheit – 1901 ausgelöst durch die unautorisierte 
Wiederveröffentlichung der Kolportageromane mit werbewirksamer Verfasserangabe, gipfelnd in der 
zeitweise gerichtlich gebilligten Injurie vom »geborenen Verbrecher« –, […].“  
263 Zitiert nach: Ueding, Gert (2001): S. 110. 
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Öffentlichkeit wieder hergestellt. Als wollte er nur diese Genugtuung noch miterleben, starb 
Karl May nach seiner Rückkehr nach Radebeul am 30. März 1912. 
 
Karl Mays Verbindung zu Sachsen wird nicht nur in seinem Frühwerk Die Rose vom 
Ernstthal (1874/ 75) oder in dem Heimatroman Der verlorene Sohn oder Der Fürst des 
Elends deutlich264, sondern zum Beispiel auch in Der schwarze Mustang (1896/ 97), in dem 
vier Sachsen auftreten: Der Kantor Hampel aus Klotzsche, der Detektiv Tante-Droll aus 
Langenleuba-Niederhain, die Timpes aus Plauen und Elias Pirnero aus Pirna.265  
 
„Der ulkigste Sachse, den er präsentiert, ist der Hobble-Frank“, der folgendermaßen 
vorgestellt wird: „[…] auf der Schtrecke zwischen Pirna und Meißen, und grad so 
ziemlich zwischen diesen beiden Schtädten hab´ ich mein erschtes Licht der Welt 
erblickt und nachhers schpäter hab´ ich ganz in derselben Gegend meine Karriere 
angefangen. Ich war nämlich Forschtgehilfe in Moritzburg; […].“266  
 
Des weiteren kommen erstaunlich viele gute ‚Westmänner’, denen Karl May als Old 
Shatterhand im Wilden Westen begegnete, aus Sachsen. Darüber hinaus sind ca. 10 % des 
Gesamtwerks von Karl May „in heimatlichen Gefilden angesiedelt“267. Die Heimat von Karl 
May, eines der erfolgreichsten deutschsprachigen Autoren268, war Sachsen. Es war die 
Heimat, die er, außer wenn er auf Reisen war, nie verlassen hat. 
 
Karl-May-Museum in Radebeul – die „Villa Shatterhand“ 
 
Karl May kaufte die heutige „Villa Shatterhand“, Kirchstraße 5 in Radebeul, im November 
1895 von Gustav Ziller ab, der das Haus ein Jahr zuvor hatte erbauen lassen.  
Bereits 1922 wurde das ehemalige Wohnhaus zu einem Museum umgestaltet. Klara May, 
seine zweite Ehefrau und gleichzeitig auch einzige Erbin, wollte nicht nur das literarische 
Erbe ihres Mannes bewahren sondern ihm auch einen Erinnerungsort schaffen: „Das Ganze 
ist eine Illustration zu Mays Werken ... Ich möchte den Lesern Freude machen und die 
Phantasie, die May anzuregen wusste, durch die Sammlung eines seiner Leser in die 
                                                 
264 „Die Rose vom Ernstthal“ spielt in Karl Mays Geburtsstadt, der Heimatroman hingegen spielt in Dresden und 
im Erzgebirge.  
265 Herrmann, Christian: Karl May, der Sachse. In: Kulturbund e. V. (Hrsg.): Sächsische Heimatblätter 2. 
Zeitschrift für sächsische Geschichte, Denkmalpflege, Natur und Umwelt. 38. Jahrgang, Heft 2/ 1992. 
Dresden: Sächsisches Drucks- und Verlagshaus GmbH. S. 128. (Im Folgenden zitiert mit: Herrmann, 
Christian (1992).) 
266 Zitiert nach: Herrmann, Christian (1992): S. 128.; Hinzugefügt wird später von ihm noch „Wir Sachsen sind 
helle“.  
267 Ebd., S. 128. 
268 Vgl. Hügel, Hans-Otto: Das inszenierte Abenteuer. In: Marbacher-Magazin 21/ 1982.  
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Wirklichkeit hinüberleiten.“269 Verwirklicht wurde dieser Wunsch 1985 in der „Villa 
Shatterhand“, in der über zwei Etagen das Leben und Werk Karl Mays aufgezeigt wird, 
ebenso wie sein Bezug zu Radebeul und seine Orient- und Nordamerika-Reisen. In der 
unteren Etage der Villa werden einzelne Stationen des Lebens von Karl May mittels in 
Vitrinen ausgestellten Objekten veranschaulicht, die durch einen Begleittext auch vertiefend 
beschrieben werden. Hier haben nicht nur Silberbüchse, Bärentöter und Henrystutzen ihren 
Platz, sondern auch Ausgaben seiner Werke. Die obere Etage, ebenso wie das Arbeitszimmer 
im Erdgeschoss, sind angelehnt an den Typus des Schriftstellerhauses und vermitteln dem 
Besucher in authentische Räume einen Eindruck von Karl Mays Leben. 
 
Seit 1928 existiert hinter der „Villa Shatterhand“ die „Villa Bärenfett“, mit der 
Dauerausstellung „Lebenswelt der Indianer Nordamerikas“. Diese Dauerausstellung stützt 
sich insbesondere auf die Sammlung von Petty Franke, einem begeisterter Karl-May-Leser 
und Mitbegründer des Museums, von dem er zeitweilig auch Direktor war. In dieser 
Blockhaus-Hütte werden neben der Geschichte der Nordamerikanischen Indianer auch deren 
Alltagsgegenstände, Kleidung und Behausung präsentiert. Die Gegenstände sind in Vitrinen 
und Schautafeln angeordnet, was das Flair der Villa jedoch nicht beeinträchtigt. Sehr positiv 
ist die Komplexität der gezeigten Themen hervorzuheben, da am Ende des Rundganges auch 
die Schlacht am „little big horn“ aufgegriffen wird. 
 
Um den Museumsbesuch vor allem für die kleinen Gäste als Erlebnis zu gestalten, kann 
während des Rundganges ein Rätsel270 mit Fragen zur „Villa Bärenfett“ und zur „Villa 
Shatterhand“ gelöst werden. Und am Ende des Rundganges winkt ein kleines 
Erinnerungsstück an das Karl-May-Museum in Radebeul.  
 
Das Ensemble – „Villa Shatterhand“ und „Villa Bärenfett“ – ist für jeden Karl May 
Interessierten ein Erlebnis. Die „Villa Shatterhand“, das eigentliche Literaturmuseum, ist dem 
Museumstyp eines Dichterhauses zu zuordnen. Drei authentische Räume geben dem Besucher 
dabei einen Eindruck von Karl Mays ehemaliger Wohn- und Wirkungsstätte. Die Konzeption 
der Ausstellung basiert dabei allerdings noch auf alten Mustern, wonach sich die Besucher 
selbstständig durch Texttafeln informieren können.  
 
                                                 
269 Pressepublikation Karl-May-Museum Radebeul. Online verfügbar unter: http://www.karl-may-
museum.de/data/cms/pdf/langtext_kmm.pdf (letzter Zugriff: 27.07.11) 
270 Der sogenannte ‚Rätsel- und Spurenpfad’. 
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Für die Zukunft ist eine Erweiterung und Neugestaltung des Museumsareals geplant. Dabei 
soll bei den 2012/ 2013 stattfindenden Baumaßnahmen neben einem Museumspädagogischen 
Gebäude auch ein Karl-May-Erlebnispfad entstehen. Die Sanierung der „Villa Bärenfett“ und 




E. T. A. Hoffmann 
 
E. T. A. (Ernst Theodor Amadeus) Hoffmann wurde als E. T. W. (Ernst Theodor Wilhelm) 
Hoffmann im Januar 1776 in Königsberg geboren. Die Namensänderung (‚W.’ in ‚A.’) 
entsprang seiner Verehrung für Wolfgang Amadeus Mozart.  
E. T. A. Hoffmann wuchs ohne seinen Vater im Kreise der Familie mütterlicherseits auf (die 
Eltern ließen sich zwei Jahre nach seiner Geburt scheiden). Er wurde streng und hauptsächlich 
von einem Onkel erzogen, bekam aber schon früh Musik- und Zeichenunterricht. Seine in 
dieser Zeit geschlossene Freundschaft mit Theodor Gottlieb von Hippel begleitete ihn sein 
ganzes Leben und war auch für Hoffmanns Zeit in Dresden von Bedeutung.  
1792 bis 1795 studierte er Jura in Königsberg. Den einzelnen Abschnitten einer juristischen 
Laufbahn folgend, ging er nach seinem ersten Examen nach Glogau und wechselte nach 
seinem Referendarexamen an das Berliner Kammergericht. Schon während seines Studiums 
gehörte seine Leidenschaft den bildenden Künsten (der Malerei, dem Komponieren und der 
Dichtung), die er in Berlin zum ersten Mal richtig ausleben konnte. Er ging in Konzerte und 
ins Theater, nahm an Künstlergesellschaften teil und verfeinerte seine eigenen musikalischen 
Fähigkeiten, indem er Musikunterricht nahm. Doch sein Aufenthalt in Berlin ist noch nicht 
von Dauer. Nur zwei Jahre nach seiner Ankunft und dem Bestehen des Assessorexamens271 
wurde er nach Posen/ Polen versetzt. Die kreative Gesellschaft Berlins musste gegen eine 
eingetauscht werden, die aus Offizieren und Beamten bestand. Hoffmann hielt diese in 
Karikaturen fest und wurde daraufhin nach Plock/ Weichsel strafversetzt. In Plock hatte er 
genügend Zeit, wieder seinen Leidenschaften nachzugehen – er zeichnete, schrieb und 
komponierte. Vor allem Letzteres wurde bei einer erneuten Versetzung (1804) nach Warschau 
wichtig: Er wurde Dirigent der „Musikalischen Gesellschaft“ Warschau. 
                                                 
271 In der heutigen Zeit ist diese Position gleichzusetzen mit einem Beamten des höheren Dienstes, allerdings 
noch in der Probezeit. 
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Doch auch seine Zeit in Warschau war nicht von Dauer. Drei Jahre nach seiner Ankunft 
rückten französische Truppen in Warschau ein und entließen alle preußischen Beamten, die 
nicht auf die Seite Napoleons wechseln wollten. E. T. A. Hoffmann verweigerte den 
Ergebenheitseid und wurde entlassen. Sein Anstellungsgesuch nach Berlin blieb erfolglos, 
was ihn zu seiner Anstellung als Kapellmeister in Bamberg (1808) brachte. In seiner 
Bamberger Zeit, in der er sich zum ersten Mal in seinem Leben ausschließlich den Künsten 
hingeben konnte, schrieb er u. a. Musikkritiken in der ‚Allgemeinen Musikalischen 
Zeitung’272 und setzte auf diesem Gebiet neue Maßstäbe. Bamberg war auch insofern 
bedeutend für Hoffmanns Biografie, da er sich hier zum ersten Mal ganz der Schriftstellerei 
widmete. Er schrieb hier seine erste Erzählung Ritter Gluck, und auch seine erste 
Novellensammlung Fantasiestücke in Callots Manier wurde hier begonnen. Hier gewann er 
auch Einblicke in die Felder der Psychiatrie und des Magnetismus, die beide seinen weiteren 
literarischen Stil prägten und einzigartig machten. 
Finanzielle Schwierigkeiten zwangen ihn jedoch, sich nach anderen Anstellungen umzusehen. 
Am 27. Februar 1813 erhielt er ein Angebot von Joseph Seconda, als Musikdirektor bei 
dessen Schauspieltruppe in Leipzig und Dresden zu arbeiten. Hoffmann nahm das Angebot an 
und reiste am 21. April 1813 nach Sachsen. In sein Tagebuch schrieb er: „Meine Lehr- und 
Marterjahre sind nun in Bamberg abgebüßt, jetzt kommen die Wander- und Meisterjahre; nun 
sitz´ ich fest im Sattel!“273 Zu dieser Zeit war Sachsen Schauplatz des Befreiungskrieges 
gegen Napoleon, von denen E. T. A. Hoffmann in Bamberg kaum betroffen war. Hier in 
Sachsen hatte Napoleon nach der Niederlage gegen Russland sein zurückgekehrtes Heer 
gesammelt. Gleichzeitig verbündeten sich hier seit Februar 1813 Preußen und Russland, um 
Napoleon entgegenzutreten. Hoffmann befand sich also mitten in einer Kriegssituation und 
mitten im politischen Zentrum.274 Am 8. Mai zog Napoleon in Dresden ein, Seconda blieb 
aufgrund der Lage in Leipzig. Hoffmann wurde historischer Zeuge des Kriegsgeschehens, 
was er in Tagebuchaufzeichnungen275 und der unvollendeten Schrift Drey verhängnißvolle 
Monathe festhielt. Die Dresdner Ereignisse spiegeln sich aber auch in den kleinen 
                                                 
272 Die Allgemeine Musikalisch Zeitung, (AmZ) war eine der bedeutendsten Musikzeitschrift des 19. 
Jahrhunderts. 
273 Zitiert nach: Warnecke, Rolf: Vita E. T. A. Hoffmann. In: Arnold, Heinz Ludwig (Hrsg.): E. T. A. Hoffmann. 
TEXT + KRITIK. Zeitschrift für Literatur. Sonderband. München: text + kritik GmbH, 1992. S. 185.  
274 Hoffmann stand bis dato der Politik gleichgültig gegenüber. In der Rahmenerzählung zu „Der Dichter und der 
Komponist“ inszeniert Hoffmann daraufhin das Problem „der Fremdheit zwischen Kunst und Politik.“, 
Vgl. Safranski, Rüdiger: E. T. A. Hoffmann. Eine Biographie. Reinbek bei Hamburg: Rowohlt 
Taschenbuch Verlag GmbH, 1992. S. 286. 
275 „entsetzlicher Anblick, zerschmetterte Köpfe – […] unvergessliche Eindrücke. Was ich so oft im Traume 
gesehn ist mir erfüllt worden – auf furchtbare Weise – Verstümmelte zerrissene Menschen!“. Zitiert 
aus: Kremer, Detlef (Hrsg.): E. T. A. Hoffmann. Leben – Werk – Wirkung. Berlin: Walter de Gruyter 
GmbH & Co. KG, 2009. S. 10. 
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Erzählungen Die Vision auf dem Schlachtfelde bei Dresden und Der Dey von Elba in Paris 
wider.  
Am 19. Mai erhielt Hoffmann Nachricht von Seconda aus Leipzig und reiste mit dem 
Postwagen zu ihm. Fünf Tage darauf stellte Hoffmann seine Fähigkeiten als Dirigent unter 
Beweis, und wurde Opern-Dirigent von Seconda. Kurz darauf reiste die ganze Opern- und 
Schauspieltruppe wieder nach Dresden, da Seconda die Erlaubnis bekam, am Dresdner 
Hoftheater zu spielen. Während seiner Anstellung bei Seconda dirigierte er über 30 
verschiedene Stücke, manche auch mehrmals, wodurch es ihm immer mehr zur Last wurde.276 
Auch das Verhältnis zwischen dem Direktor und seinem Dirigenten wurde immer 
schlechter,277 was in einer Kündigung Hoffmanns und seiner erneuten Armut endete.  
Auch wenn Hoffmann nur knapp ein Jahr in Sachsen verbrachte, immer zwischen Leipzig und 
Dresden reisend, war diese Zeit für sein literarisches Schaffen sehr produktiv. Hier arbeitete 
er weiter an der Erzählung Der Magnetiseur, schrieb das Märchen Der goldne Topf und 
begann den ersten Teil von Elixiere des Teufels.  
Am 19. August 1813 schrieb Hoffmann in einem Brief an seinen Verleger Kunz, in dem er 
sich über den Goldnen Topf äußerte: 
 
„Mich beschäftigt die Fortsetzung ungemein, vorzüglich ein Märchen das beynahe 
einen Band einnehmen wird – Denken Sie dabey nicht, Bester! an Schehezerade und 
Tausend und eine Nacht – […] Feenhaft und wunderbar aber keck ins gewöhnliche 
alltägliche Leben tretend und sei[ne] Gestalten ergreifend soll das Ganze werden.“278  
 
Im Goldnen Topf wird „[…] die Entwicklung des Studenten Anselmus zum Künstler inmitten 
des komplexen Verhältnisses zwischen realer und märchenhafter Welt dargestellt.“279 Neben 
                                                 
276 Zitiert nach: Deterding, Klaus: E. T. A. Hoffmanns Leben und Werk. Überblick und Einführung. Würzburg: 
Verlag Königshausen & Neumann GmbH, 2010. S. 62. 
277 „Infam gestimmt – schlechtes Orchester – unangenehmer Auftritt mit Seconda der mit Schuld gab, daß es 
nicht besser ginge – er ist ein grober Esel […].“ (Tagebuchaufzeichnung vom 27. Juni 1814), zitiert 
nach: Warnecke, Rolf: Vita E. T. A. Hoffmann. S. 185. In: Arnold, Heinz Ludwig (Hrsg.): 1992. 
278 Zitiert nach: Suhrkamp BasisBibliothek 31: E. T. A. Hoffmann: Der goldene Topf. Ein Märchen aus der 
neuen Zeit. Mit einem Kommentar von Peter Braun. Frankfurt am Main: Suhrkamp Verlag, 2002. S. 
117. 
279 Grobe, Horst: Erläuterungen und Materialien zu E. T. A. Hoffmann „Der goldne Topf“. Hollfeld: Bange 
Verlag, 2008. S. 5. 
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dem für Hoffmann charakteristischen ‚serapiontischen Prinzip’280 zeigt dieses Märchen auch 
Hoffmanns „Detailrealismus“281. Die Kunst des Dichters besteht nach Hoffmann darin,  
 
„die Personen nicht allein vollkommen geründet, poetisch wahr, sondern recht aus 
dem gewöhnlichen Leben gegriffen, so individuell auftreten zu lassen, daß man sich 
augenblicklich sagt: sieh da! das ist der Nachbar, mit dem ich alle Tage gesprochen! 
Das ist der Student, der alle Morgen ins Kollegium geht und vor dem Fenster der 
Cousine erschrecklich seufzt usw.“282  
 
Diese Wirklichkeitsnähe zeigt sich auch im Goldnen Topf, so dass der damalige Dresdner sein 
Dresden wieder erkennen konnte. Dabei ist die Wirklichkeit bei Hoffmann allerdings nur die 
„Operationsbasis des Fantastischen“283. Die Verfremdung der Wirklichkeit zeichnet sich 
durch die „dualistische Weltansicht“284 aus. Das Wunderbare wird immer im Zwiespalt 
heilbringend/ gut - dämonisch/ böse dargestellt.285  
Hoffmanns finanzielle Nöte zwangen ihn, auf die Hilfe seines langjährigen Freundes Hippel 
zurück zugreifen, der zum Juristen im Staatsrat im Dienst Hardenbergs aufgestiegen war. 
Hippel vermittelte Hoffmann eine Rückkehr in den preußischen Staatsdienst. Am 20. 
September 1814 stimmte Hoffmann einer Anstellung als Sekretär am Berliner Kammergericht 
zu. Diese Anstellung bedeutete das Ende des Lebens als freier Künstler, […] aber Hoffmann 
war […] zu der leidvollen Einsicht gekommen, dass es nicht möglich war, mit seiner Art der 
Kunst in der Gesellschaft, so wie sie war, genug zum Leben für sich und seine Frau zu 
erwerben.“286 
1814 kehrte E. T. A. Hoffmann nach Berlin zurück. Zwei Jahre später wurde er 
Kammergerichtsrat und 1819 in die Kommission berufen, die „gemäß den Karlsbader 
Beschlüssen gegen „hochverräterische Verbindungen und andere gefährliche Unruhen“ 
ermitteln sollte“287. Neben einer beruflichen Sicherheit fand er in Berlin aber auch die 
Gesellschaft, die er für seine literarische Produktivität brauchte. Er starb am 25. Juni 1822 in 
Berlin. 
                                                 
280 Das ‚serapiontische Prinzip’ steht in engem Zusammenhang mit dem ‚inneren Poet’, den Hoffmann erstmals 
in Briefen aus Dresden äußert: Ein Dichter muss die Personen und Ereignisse mit dem äußeren und dem 
inneren Auge sehen, bevor er die Erzählung schreibt. Der Dichter soll die Personen, die aus dem 
gewöhnlichen Leben stammen, so darstellen, wie sie sich vor seinem inneren Auge zeigen. Daraus 
entwickle sich etwas Fremdartiges das gleichzeitig auch etwas Bekanntes ist. (Vgl. Pikulik, Lothar: E. 
T. A. Hoffmann als Erzähler. In: Steinecke, Hartmut: E. T. A. Hoffmann. Neue Wege der Forschung. 
Darmstadt: WBG, 2006. S. 32 – 36./ Im Folgenden zitiert mit Pikulik, Lothar (2006).) 
281 Ebd., S. 32. 
282 Zitiert nach: Pikulik, Lothar (2006): S. 31. 
283 Ebd., S. 32. 
284 Ebd., S. 32. 
285 Dieser Zwiespalt der Wirklichkeit zeigt sich besonders in den „Elixieren des Teufels“. 
286 Kremer, Detlef (2009), S. 11. 
287 Killy Literaturlexikon: Hoffmann, E.T.A. Bd. 5, S. 413 – 417.  
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E. T. A. Hoffmann ist einer der Begründer der phantastischen Literatur. Auch wenn er in 
Deutschland lange Zeit verkannt wurde, nahm er nicht nur Einfluss auf Nodier, Balzac und 
Baudelaire, sondern auch auf Edgar Allan Poe.288 Hoffmann ist aber auch Begründer eines 
realistischen Erzählens: „[…] unbestechlicher Beobachter der neuen sozialen Realität des 
beginnenden 19. Jahrhunderts […]; als wissenschaftlich geschulter Beobachter, […] der sich 
bei seinem Erzählen modernster […] Erkundungsformen und der mit ihnen verknüpften 
Wahrnehmungserweiterung und –stimuli zu bedienen weiß.“289 E. T. A. Hoffmann verband in 
seinen Werken die romantische Phantastik mit der aufklärerischen 




Karl Theodor Körner wurde am 23. September 1791 in Dresden als Sohn von Christian 
Gottfried Körner geboren. Sein Vater, der eine sehr enge freundschaftliche Beziehung zu 
Friedrich Schiller pflegte,291 förderte schon sehr früh das dichterische Talent seines Sohnes. 
Bereits im Alter von 14 Jahren begann Theodor Körner Liebesgedichte und kleinere Verse zu 
verfassen.  
Nach seiner schulischen Laufbahn, die er in Dresden und Pirna absolvierte, begann er sein 
Studium an der Freiberger Bergakademie.292 In diesen zwei Jahren lebte er nach der Maxime: 
„Mit Männern sich geschlagen, mit Weibern sich vertragen, mehr Kredit als Geld, so kommt 
man durch die Welt.“293 – nicht zur Freude seiner ersten Freiberger Vermieterin. Doch schon 
bald merkte er, dass sein Interesse nicht dem praktischen Bergbau galt, sondern eher dessen 
Hilfswissenschaften. Er brach das Studium ab und begann in Leipzig Jura zu studieren. Genau 
zu diesem Zeitpunkt begannen auch die Auseinandersetzungen unter den Studenten: „Neue 
Formen suchten sich Bahn zu brechen, […]. Die Landsmannschaften formierten sich gegen 
                                                 
288 Neumann, Gerhard: Romantische Aufklärung. Zu E. T. A. Hoffmanns Wissenschaftspoetik. In: Steinecke, 
Hartmut: E. T. A. Hoffmann. Neue Wege der Forschung. Darmstadt: WBG, 2006. S. 192.  
289 Ebd., S. 192.  
290 Ebd., S. 194. 
291 Vgl. den Personenartikel über Friedrich Schiller in dieser Arbeit. 
292 In seiner Freiberger Zeit unternahm er viele Fußwanderungen durch Sachsen, wovon auch Aufzeichnungen in 
seinen Reisejournalen zeugen. Darin schrieb er: 
„Sei mir gesegnet/ Hier in der Ferne,/ Liebliche Heimat!/ Sei mir gesegnet,/ Land meiner Träume;/ 
Kreis meiner Lieben, sei mir gegrüßt!“ (Zitiert nach: Löffler, Fritz: Theodor Körner. Dichter und 
Freiheitsheld. Dresden: Verlag Heimatwerk Dresden, 1938, S. 29.); Vgl. hierzu auch: Hermanowski, 
Georg: Karl Theodor Körner 1791 – 1813. In: Stiftung Mitteldeutscher Kulturrat (Hrsg.): Kulturelles 
Erbe. Lebensbilder aus vier Jahrhunderten. Bildende Kunst – Musik – Literatur. Bd. 3.  Bonn: Ferd. 
Dümmlersverlag, 1998. S. 55. 
293 Zitiert nach: Ebd., S. 29. 
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eine adlige Clique, die bis dahin die Universität in ungebührlicher Form beherrscht hatte.“294 - 
Theodor Körner trat euphorisch einer Verbindung mit Namen ‚Thuringia’ bei. 1811 wurde er 
der Leipziger Universität wegen Streitsucht und „der Teilnahme an Pankerein“ verwiesen und 
daraufhin von keiner deutschen Universität mehr aufgenommen. 295 Es folgte ein Umzug nach 
Berlin. Sein dortiges Leben war jedoch ebenso nicht von Dauer. Sein Vater beschloss, dass 
Studium und auch das Leben seines Sohnes in ruhigere Bahnen zu lenken und schickte ihn 
nach Wien.296  
Sein literarisches Schaffen erreichte in Wien auf seinen Höhepunkt. Hier entstanden die 
Lustspiele Die Braut und Der grüne Domino, deren Aufführung ihm die ersten 
Anerkennungen für seine Dichtung verschaffte. Auch Goethe äußerte sich sehr positiv über 
die Lustspiele. In einem Brief an Körners Vater schrieb er: „[…] Die beiden Stücke Ihres 
lieben Sohnes zeugen von einem entschiedenen Talente, das aus einer glücklichen Jugendfülle 
mit Leichtigkeit und Freiheit sehr gute und angenehme Sachen hervorbringt.“ Und weiter 
heißt es: „Er [Theodor Körner; Anm. C. L.] hat entschiedenes Talent und was vortrefflich ist, 
gar keine Eitelkeit auf die schon gemachten Fortschritte und gehabten Erfolge.“297 Ebensolche 
Erfolge feierte er auch mit seinen Dramen Toni, Rosamunde und Zriny, die ihm eine 
Anstellung als Hoftheaterdichter in Wien einbrachten.298  
Doch die politische Situation wandelte sich mit Napoleons Russlandfeldzug – und Theodor 
Körner schrieb: „[…] es ist Süß, für sein Vaterland zu sterben!“299. Er gab seine Anstellung in 
Wien auf und trat am 19. März 1813 dem Lützow´schen Freiheitskorps bei. Am 26. August 
1813 fiel Karl Theodor Körner bei Gadebusch. 
 
Das literarische Schaffen Theodor Körners steht sehr im Zeichen des Freiheitskampfes. Auch 
heute noch wird er fast ausschließlich mit seinen Liedern Zwölf freie deutsche Gedichte und 
der Sammlung Leyer und Schwerdt, die von seinem Vater nach Körners Tod herausgegeben 
wurden, in Verbindung gebracht. In ihnen werden Körners Erlebnisse als Lützowscher Jäger 
aufgezeigt, genauso wie auch die damalige Stimmung im Land eingefangen wird. „[…] Ihn 
                                                 
294 Ebd., S. 33. 
295 Ewers, Hans: Theodor Körner im Urteil Goethes. Zum 200. Geburtstag des Dichters der Befreiungskriege. In: 
Keller, Werner (Hrsg.): Goethe-Jahrbuch, Jahrgang 108, Jahr 1991. Weimar: Verlag Hermann Böhlaus 
Nachfolger Weimar GmbH & Co. S. 253. 
296 Killy Literaturlexikon: Körner, Theodor. Bd. 6. S. 444 - 445. 
297 Brief Goethes an Christian Gottfried Körner vom 23. April 1812. Zitiert nach: Löffler, Fritz (1938): S. 44. 
298 Wilhelm von Humboldt deckte in diesen Stücken jedoch Schwächen auf, die er auch Körners Vater in einem 
Brief kundtat. In diesen Stücken sei zu viel Dramatik und zu wenig Poetik – diese Auffassung wurde 
auch von Körners Publikum geteilt. 
299 Zitiert nach: Löffler, Fritz (1938): S. 49. 
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[Theodor Körner] kleiden seine Kriegslieder auch ganz vollkommen.“300 sagte Goethe über 
den Dichter der Freiheitskriege – und an diesem Ruf wird nicht gerüttelt.301 Sein Jugendwerk 
Die Knospen oder auch seine Dramen aus der Wiener Zeit sollten dabei jedoch nicht in 
Vergessenheit geraten. 
 
Es ist allerdings auch auf Körners Verbindung zu Sachsen zu verweisen. Er war seiner 
Heimatstadt sehr verbunden. „Das Haus Körner in Dresden, […] war ein Mittelpunkt des 
geistigen und literarischen Lebens jener Zeit. Unter den Berühmtheiten, die dort verkehrte, 
befanden sich Goethe, Schiller, Heinrich von Kleist, Wilhelm von Humboldt, die Brüder 
Schlegel, Karoline von Wolzogen.“302 
Seine (emotionale) Bindung zu Dresden wird in dem folgenden Gedicht deutlich. Er schrieb 
es für seine Verlobte, da es dem jungen Paar nicht möglich war von Wien nach Sachsen zu 




Folge mir, liebliche Braut, auf den Schwingen des Lieds in die  
Heimath , 
Zu der verwandten Stadt führt dich berauscht mein Gesang.  
[…] 
Anders will ich dich preisen, du heimisches Land meiner Väter ,  
Dass der Geliebten Herz froher entgegen dir schlägt.  
Folge mir jetat in mein Thal. — In langen, silbernen Kreisen  
Wälzt die Elbe den Strom weit aus Bohemien her.  
Siehst du die Riesen dort am Eingang? Im Nebel der Lüfte  
Heben sie drohend das Haupt über die blühende Flur.  
Fest geschlossen erblickst du das Thal , es hat nur der Strom sich  
Kühn durch die Mauer gewühlt, die ihm entgegen sich thürmt;  
Aber friedlicher ziehn sich die sanftern Gehänge des Thales,  
Reich mit Dorfern besäet, dort anden Felsen herab,  
Einzelne Villen erblickst du , es gleiten zierliche Gondeln , 
Bunt mit Wimpeln geschmückt, über den ruhigen Strom.  
Pirna liegt dir zur Linken, das muntre, lebendige Städtchen, 
Und der Sonnenschein prangt hell noch im Scheiden des Tags.  
Aber sieh gegen über! —Erkennst du die heitern Gebäude 
Nah' an der Elbe Strand? — Pillnitz , so nennt sich der Ort.  
Freundlich hat sich der König den freundlichen Garten erzogen , 
Und von dem Borsberg herab schweift in die Ferne der Blick.  
                                                 
300 Zitiert nach: Ewers, Hans (1991): S. 254. 
301 Vgl. Hermanowski, Georg (1998): S. 57. 
302 Hermanowski, Georg: Karl Theodor Körner 1791 – 1813. In: Stiftung Mitteldeutscher Kulturrat (Hrsg.): 
Kulturelles Erbe. Lebensbilder aus vier Jahrhunderten. Bildende Kunst – Musik – Literatur. Bd. 3.  
Bonn: Ferd. Dümmlersverlag, 1998. S. 55. 
303 Steckfuß, Karl (Hrsg.): Theodor Körner's sämmtliche Werke/ Sämmtliche Werke. 2. Rechtmäßige 
Gesamtauflage. Berlin: Nicolai, 1835. S. 91 – 92. 
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Aber nun folge mir weiter hinab au den blühenden Ufern, 
Zwischen Weingärten durch, längs anden Villen vorbey.  
Näher und immer näher erscheinen die Thürme der Hauptstadt, 





Das im 17. Jahrhundert errichtete Haus wurde von 1808 bis 1822 von Gerhard und Wilhelm 
von Kügelgen bewohnt. Bis zu der Ermordung von Gerhard von Kügelgen, Professor an der 
Kunstakademie Dresden, war das Haus Zentrum der Zusammenkunft vieler Vertreter der 
Schönen Künste in Dresden.  
Seit 1981 befindet sich in der Etage, die ehemals von der Familie von Kügelgen bewohnt 
wurde, das Museum zur „Dresdner Romantik“. Hier wird unter anderem an die Schriftsteller 
E. T. A. Hoffmann und Theodor Körner erinnert.  
 
Die Ausstellung ist in einem Rundgang angelegt, in dem mittels der in Vitrinen gezeigten 
Exponate über die einzelnen Schriftsteller und Maler der Dresdner Romantik informiert wird. 
Neben musikalischen Beispielen wird das Wohnumfeld der Familie von Kügelgen in einem 
Raum nachempfunden, der, angelehnt an ein Bild von Gerhard von Kügelgen, mit Mobiliar 
der damaligen Zeit ausgestattet wurde.  
 
Die Ausstellung selbst wird bestimmt von in Vitrinen ausgestellten Exponaten. Der Versuch, 
die Ausstellung aufzulockern, in dem musikalische Beispiele via Stereoanlage abspielbar 
sind, schlug fehl, da der sprunghafte Geräuschpegel die sehr ruhige Atmosphäre des Museums 
stört. Die ausgestellte Literatur wird hier mittels Werk-Duplikaten und Einzelmanuskripten, 
ebenfalls nicht original, dem Besucher näher gebracht. Die Vitrinen sind jeweils bestimmten 
Schriftstellern vorbehalten.  
Die Ausstellung im Museum der Dresdner Romantik setzt ihren Schwerpunkt in der 
Vermittlung von Informationen durch das reine Darstellen der literarischen Exponate. 





Der weltbekannte Kinderbuchautor Erich Kästner wurde am 23. Februar 1899 in Dresden 
geboren. Nach seinem Studium der Germanistik, Geschichte, Philosophie und 
Theaterwissenschaften in Leipzig, Rostock und Berlin, promovierte er 1925. Seine 
journalistische Laufbahn begann er als Redakteur bei der ‚Neuen Leipziger Zeitung’, in Berlin 
setzte sich dieser Weg bei der ‚Weltbühne’ und der ‚Vossischen Zeitung’ fort. Gleichzeitig 
veröffentlichte er diverse Gedichtbände, Kinderbücher und den Roman Fabian.  
Mit den Kinderbüchern feierte er seine größten (internationalen) Erfolge: Emil und die 
Detektive, Pünktchen und Anton, Das fliegende Klassenzimmer und auch Das doppelte 
Lottchen stammen alle aus seiner Feder, und sind bis heute in 34 Ländern und 40 Sprachen 
erschienen.304 Mit Fabian, Geschichte eines Moralisten schrieb er aber auch einen der 
politischsten deutschen Romane. Dabei äußerte Kästner 1931 bereits die Warnung vor 
fragwürdigen nationalsozialistischen Ideologien.  
Kästner gehörte, wie viele andere deutsche Schriftsteller, zu den Autoren, deren Werke 1933 
von den Nationalsozialisten verbrannt wurden. Zu diesem Zeitpunkt befand er sich kurzzeitig 
im Exil in der Schweiz, kehrte aber nach Deutschland zurück. Seine Rückkehr begründete 
Kästner folgendermaßen: 
 
„Ich bin ein Deutscher 
Aus Dresden in Sachsen 
Mich lässt die Heimat nicht fort. 
Ich bin wie ein Baum, der – in Deutschland gewachsen –  
Wenn ´s sein muß, in Deutschland verdorrt.“ 
 
Nach 1945 wurde er Feuilletonchef der ‚Neuen Zeitung’ in München und lebte hier bis zu 
seinem Tod am 29. Juli 1974.  
 
Doch wo ist die literarische Verbindung Kästners zu Sachsen, gar zu seiner Heimatstadt 
Dresden? Sie liegt etwas im Verborgenen.  
 
„Dresden war eine wunderbare Stadt, voller Kunst und Geschichte und trotzdem kein 
von sechshundertfünfzigtausend Dresdnern zufällig bewohntes Museum. Die 
Vergangenheit und die Gegenwart lebten miteinander im Einklang. Eigentlich müßte 
es heißen: Im Zweiklang. Und mit der Landschaft zusammen, mit der Elbe, den 
Brücken, den Hügelhängen, den Wäldern und mit den Gebirgen am Horizont, ergab 
sich sogar ein Dreiklang. Geschichte, Kunst und Natur schwebten über Stadt und Tal, 
                                                 
304 Killy Literaturlexikon: Kästner, Erich. Bd. 6. S. 176-178. 
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vom Meißner Dom bis zum Großsedlitzer Schlosspark, wie ein von seiner eignen 
Harmonie bezauberter Akkord.“305 
 
Diese Zeilen schrieb er 1957 in seiner Autobiografie und setzte damit gleichzeitig ein 
literarisches Denkmal für die Stadt Dresden und ihre Umgebung. 
Doch dieser Hommage an seine Geburtsstadt ging bereits 1923 eine Hommage an die Sachsen 
voraus. In Othello und die Droschkenkutscher zeichnete er ein sächsisches Sprachportrait 
durch ein Gespräch zwischen einem Leipziger Droschkenkutscher und der Garderobenfrau, 
die sich auf Sächsisch über Shakespeares „Othello“ unterhalten. Dresden, Geburtsstadt, und 
Leipzig, Ort seines Studiums, waren für ihn immer „sprachlich anheimelnde Städte“306. Auch 
verteidigte er mit den 1930 verfassten Sächsischen Sonetten (bestehend aus: Als Einer über 
den Dialekt lachte, Als Einer zu spät ins Theater kam und Als einer seine Braut streichelte) 
das Sächsische gegenüber allen Sprachspötter und stellte gleichzeitig die sächsische 
Mentalität dar.  
 
Als einer über den Dialekt lachte307 
 
Ich habbs nicht gerne, wennse driewer lachn. 
Da bin ich komisch, weil ichs gar nich bin. 
Sie denkn bloß, mit uns, da kennses machn. 
Kommse nur hin.  
 
Wenn Sie da nur nich irchendwas verwechseln! 
Daß Sie uns kenn' das is noch längst nich raus.  
Sie denkn, daß wir Ihretwähjn sächseln! 
So sehn Sie aus.  
 
Wir sinn nich so gemiedlich, wie wir schprechen. 
Wir hamm, wenns sein muß, Dinnamit im Bluhd. 
Da kennse Gift droff nähm, daß wir uns rächen! 
Na, Ihr Gesichtde merkt sich ja ganz gud. 
Wir wärn Ihn' schon noch mal de Knochen brechn. 
Nur Muhd!  
 
                                                 
305 Kästner, Erich: Als ich ein kleiner Junge war. 9. Auflage 2008. München: Deutscher Taschenbuch Verlag 
GmbH & Co. KG, 2008. S. 48. (Im Folgenden zitiert mit Kästner, Erich (2008).). 
306 Schuhmann, Klaus: Verachtet mir die Sachsen nicht! Erich Kästner schaut seinen Landsleuten aufs Maul. In: 
Meier, Bernhard (Hrsg.): Erich – Kästner – Jahrbuch, Band 5: Kästner Debatte: Kritische Positionen zu 
einem kontroversen Autor. Würzburg: Verlag Königshauser & Neumann GmbH, 2008. S. 24. 
307 List, Sylvia (Hrsg.): Das große Erich-Kästner-Buch. Neuausgabe. Zürich: Atrium Verlag, 2002 (Erstausgabe 
1975). S. 163.  
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Erich Kästner Museum Dresden 
 
Das heutige ‚mobile interaktive micromuseum®’ wurde in der ehemaligen Villa von Kästners 
Onkel eingerichtet, nur unweit entfernt von der Kästner´ schen Wohnung in der 
Königsbrücker Straße. In dieser Villa verbrachte Erich Kästner viele Nachmittage und 
Abende seiner Kindheit, wovon auch noch das Kästner-Denkmal auf der Gartenmauer der 
Villa zeugt. Dazu schrieb Kästner in Als ich ein kleiner Junge war: „Am liebsten hockte ich 
dann auf der Gartenmauer und schaute dem Leben und Treiben auf dem Albertplatze zu. […] 
Der Albertplatz war die Bühne. Ich saß, zwischen Jasmin und Bäumen in der Loge und 
konnte mich nicht sattsehen.“308 
Das heutige Literaturmuseum ist ein kompaktes Kleinstmuseum, das nach der Idee seines 
Erfinders, dem Architekten Ruariri O´Brien, entstand und nicht umsonst interaktives 
micromuseum heißt. Das Museum selbst ist eine „Schnittstelle zwischen Architektur, Kunst, 
Skulptur und Gebrauchsgegenstand“309 und bietet dem Besucher viele Möglichkeiten der 
Interaktion mit den Ausstellungsobjekten. Das Museum vermittelt auch kein vorgegebenes 
Bild des Kinderbuchautors, sondern es zeigt Facetten von Kästners Leben und seinem 
literarischen Schaffen auf. Durch die Kombination zwischen der Interaktion des Besuchers 
und dem Darstellen von Themenkomplexen, wird gewährleistet, dass sich jeder Besucher 
einen eigenen Zugang zum Werk Kästners suchen kann.  
Die folgenden Themenkomplexe werden im in diesem Museum beleuchtet:310  
‐ Kästner, den Deutschen aus Sachsen: Biografie und Heimat 
‐ „…der Mann zwischen den Stühlen. Kästner – ein Außenseiter wider Willen“  
‐ „Sie müssen wider wie Kinder werden…Kästners Utopie“ und 
‐ Kästner und die Medien 
 
Das Erich Kästner Museum verfolgt mit diesem neuartigen Museumskonzept den Gedanken, 
die Besucher durch informelles Lernen an Kästner heranzuführen. 13 mobile Säulen bilden 
dabei den Grundstock des Museumskonzepts, wobei dessen Neuartigkeit eher darin liegt, dass 
die Ausstellung transportabel ist. Die Idee, den Schriftsteller Erich Kästner in diversen 
Facetten seiner Profession und Persönlichkeit individuell kennen zu lernen, zeugt von der 
Kreativität des Kurators. Leider ist diese individuelle Entdeckungsreise abhängig von der 
Anzahl der anderen Besucher, die sich ebenfalls auf ihren eigenen Pfad durch Erich Kästners 
                                                 
308 Kästner, Erich (2008): S. 155. 
309 Faltblatt des Erich Kästner Museums Dresden. 
310 Faltblatt des Erich Kästner Museums Dresden.  
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Leben begeben. So können sich die Wege an den Säulen überschneiden, wobei einer meist 
ausweichen muss.  
Das Kästner Museum entspricht dem Typus eines biografischen Literaturmuseum, jedoch ist 
es kein Dichterhaus, es ist ein Museum als ‚meeting-place’. Auch wenn Kästner in seiner 
Kindheit oft in der Villa Augustin Gast war, hat er hier weder dauerhaft gelebt, noch fand hier 
sein literarisches Schaffen statt.  
 
Friedrich Schiller  
Schillerhäuschen in Dresden 
 
Das Schillerhäuschen war ein ehemaliges Gartenhaus auf dem als Sommerwohnsitz 
erworbenen Grundstück der Familie Körner in Dresden-Loschwitz. In den zwei Jahren, die 
Schiller auf Einladung von Christian Gottfried Körner in Dresden verbrachte, soll er hier am 
Don Karlos gearbeitet und die Ode An die Freude beendet haben.  
Was die Geschichte und Schillers Aufenthalt in dem kleinen Gartenpavillon betrifft, kreisen 
viele Spekulationen um das Schillerhäuschen in Dresden. So ist bis heute nur sicher, dass sich 
Schiller in seiner Dresdner Stadtwohnung und in Körners Sommerhaus weiter unten am 
Loschwitzer Weinhang aufhielt, ob er den kleinen Gartenpavillon überhaupt (kurzzeitig) 
bewohnet, konnte bis heute nicht mit absoluter Sicherheit bewiesen werden. Die Zweifel 
werden dadurch geschürt, dass beim Verkauf des Grundstückes im Jahr 1818 das 
Gartenhäuschen nicht erwähnt wurde. Diese Tatsache lässt zwei Spekulationen zu: Eine 
Theorie besteht darin, dass es in den Napoleonischen Kriegen zerstört und um 1820 wieder 
aufgebaut wurde, oder es wurde überhaupt erst 1820 erbaut. Letzteres kann jedoch durch 
einen Brief Schillers vom 13. September 1785 widerlegt werden:  
 
„Was bisher meine heißesten Wünsche erzielten, hab ich nun endlich erlangt. Ich bin 
hier im Schooße unserer lieben, aufgehoben wie im Himmel [...] Abends gegen fünf 
fuhren wir nach dem Weinberge, unterwegs fand ich die himmlischste Gegend [...]. 
Am Fuße des Berges liegt das Wohnhauß [...]. Am Hauß ist ein niedlicher kleiner 
Garten und oben auf der Höhe des Weinbergs steht noch ein artiges Gartenhäußchen. 
Die Aussicht von diesem und der Untergang der Sonne soll ganz zum Entzücken seyn. 
Alles hier herum wimmelt von Weinbergen, Landhäußchen und Gütern."311 
 
                                                 
311 
http://www.dresden.de/de/02/070/dmg/pressedienst/pressetexte_mehrsprachig/deutsch/c_92.php?shortcut=Schill
erjahr (letzter Zugriff: 26.07.11) 
 86
Auch wenn es Zweifel an einem Aufenthalt Schillers in dem kleinen Gartenhäuschen in 
Dresden gibt, so wurde hier bereits 1855 eine Gedenkstätte eingerichtet, die heute als 
‚kleinstes Museum Dresdens’ vermarktet wird.312  
Es werden in der Ausstellung Handschriftenauszüge Schillers aus seinen Dresdner Werken 
gezeigt, ebenso wie eine Dokumentation über den Künstlerkreis in Dresden. Gezeigt wird 
außerdem eine Schiller-Reliquie aus den zu großen Teilen verlorenen Beständen des früheren 
Körner-Museums.313 Das Schiller-Körner Denkmal, auch Schiller-Körner Brunnen genannt, 
von 1912/ 1913 erinnert an die enge Freundschaft zwischen Friedrich Schiller und Christian 
Gottfried Körner. 
 
Exkurs: Heinz Czechowski 
 
In dem folgenden Exkurs wird ein Schriftsteller vorgestellt, der vorerst nicht mit in die 
Sächsische Dichterstraße aufgenommen werden kann, da ein Auswahlkriterium, das für diese 
Arbeit immanent ist, auf ihn nicht zutrifft: Es gibt für Heinz Czechowski keine Gedenkstätte, 
Gedenkräume oder gar ein Museum. Dieser Exkurs ist demnach als exemplarisch anzusehen. 
Es mangelt in Bezug auf diverse Schriftsteller nicht an literaturwissenschaftlichen 
Abhandlungen. So wurde auch die Sächsische Dichterschule bereits wissenschaftlich 
untersucht, der Czechwoski zugeordnet wird. Eine praktische Umsetzung in Form physischer, 
erfahrbarer Erinnerungsräume zur Würdigung des Schriftstellers fehlt jedoch.  
Heinz Czechowski wurde für diese Studie zur Sächsischen Literaturstraße ausgewählt, da er 
nicht nur alle anderen für diese Arbeit relevanten Kriterien erfüllt, sondern weil er viele 
interessante Aspekte in seinem literarischen Schaffen und in seiner Person vereint, die auf 
einen großen Besucherkreis anziehend wirken könnten. Dieser Aspekt wird nach einer kurzen 
Biografie des Lyrikers und einer skizzierten Darstellung seines literarischen Schaffens 
aufgegriffen.  
 
Heinz Czechowski wurde am 7. Februar 1935 in Dresden als Sohn eines Finanzbeamten 
oberschlesischer Herkunft geboren. Auch für Czechowski war der Bombenangriff auf die 
Stadt an der Elbe vom 13./ 14. Februar 1945 trotz seines jungen Alters ein massiver 
Einschnitt. In seiner Autobiographie Die Pole der Erinnerung heißt es dazu:  
                                                 
312 http://www.museen-dresden.de/index.php?lang=de&node=schillerhaeuschen (letzter Zugriff: 26.07.2011) 
313 http://www.museen-
dresden.de/index.php?lang=de&node=termine&resartium=exhibitions&tempus=week&locus=schillerha
euschen&event=106 (letzter Zugriff: 26.07.11) 
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„Doch der zweite Angriff verschweigt uns nichts mehr. Diesmal, ich weiß es genau, 
rollen nicht nur die Wellen der Flugzeugmotoren übers Dach des Hauses. Das Licht ist 
erloschen. Die Dunkelheit bebt. Die Türen springen kreischend aus den Riegeln. Ein 
betäubendes Rauschen und Dröhnen, in das sich wie dunklere Punkte die 
Detonationen einzelner, ganz in der Nähe einschlagender Bomben mischen, ist um 
uns. Meine Mutter hat mich an sich gepreßt. Die Angst macht mich stumm. Dann, 
irgendwann ist es zu Ende. Niemand weiß, wie. Nur die Berichte jener Leute, die bald 
aus der brennenden Stadt hierher kommen und die nichts als ihr nacktes Leben retten 
konnten sagen uns, daß es die Stadt nicht mehr gibt.“314 
 
Und weiter schreibt er: „Es versteht sich von selbst, daß alle Träume meiner Kindheit, die mit 
der Stadt zu tun haben, buchstäblich zerschlagen sind.“315 - Die Stadt an der Elbe und auch 
der Bombenangriff konnte ihn sein Leben lang nicht loslassen.316  
Karl Corino schrieb in einem Artikel in der Neuen Züricher Zeitung über die Autobiographie 
Czechowskis, sie sei ein „Denkmal für seine Heimatstadt Dresden, das Elbflorenz vor und 
nach dem Untergang, und ein bedeutendes kulturpolitisches Dokument für die Ära zwischen 
den sechziger und den späten achtziger Jahren im sogenannten Arbeiter- und Bauernstaat.“317 
Und genau diese Zeit brach nun an – die Deutsche Demokratische Republik „erhob sich 
[1949] aus den Trümmern der Ostzone“318. Czechowski begann 1949 eine Ausbildung als 
graphischer Zeichner bei der DEWAG319, die er nicht ganz abschließen konnte, da die 
Lehrwerkstatt aufgelöst wurde. Daher wurde er erst einmal Reklamemaler, bevor er kurz 
darauf als Vermessungsgehilfe und Bauzeichner arbeitete. Keine dieser Beschäftigungen 
konnte aber sein Interesse dermaßen wecken, wie das die Literatur vermochte. Aber auch die 
war 1949 für ihn noch ein „Buch mit sieben Siegeln, […]“320. Erst während seiner Anstellung 
als Bauzeichner besuchte er Volkshochschulkurse im Bereich der Literatur und des Theaters. 
Damit war der Anfang gemacht und 1955 schrieb er seine ersten eigenen Gedichte. Nachdem 
er die Eignungsprüfung für die Filmhochschule in Babelsberg für ein Studium als 
Filmdramaturg nicht bestanden hatte, begann er intensiver zu schreiben und seine Gedichte an 
Zeitschriften zu verschicken. Bei der „Arbeitsgemeinschaft Junger Autoren“ in Dresden lernte 
                                                 
314 Czechowski, Heinz: Die Pole der Erinnerung. Autobiographie. Düsseldorf: Grupello Verlag, 2006. S. 42. (Im 
Folgenden zitiert mit Czechowski, Heinz (2006).) 
315 Czechowski, Heinz (2006): S. 48. 
316 Vgl. „Dank der sonntäglichen Spaziergänge an der Hand meines Vaters und der späteren Alleingänge über 
die Augustusbrücke, durch die Schloßstraße, über den Altmarkt bis zur Prager Straße, war mir ein 
unzerstörbares Bild der Stadt geblieben. Um dieses Bild betrogen, suchte ich noch lange an den 
unzerstörten Rändern der Stadt nach den Erinnerungen an eine Kindheit, die in Rauch und Feuer 
untergegangen war.“, Ebd., S. 50. 
317 Corino, Karl: Ein historisches Dokument. Heinz Czechowskis Autobiografie „Die Pole der Erinnerung“. In: 
NZZ vom 13.01.2007, Nr. 10, Seite 49.  
318 Czechowski, Heinz (2006): S. 55. 
319 Deutsche Werbe- und Anzeigegesellschaft (DEWAG). 
320 Czechowski, Heinz (2006): S. 61 
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er dann seine Förderin Auguste Wieghardt-Lazar, Tante Gusti, kennen. Er begann 1958, mit 
23 Jahren, sein Studium in Leipzig am Literaturinstitut Johannes R. Becher als jüngster 
Student obwohl er eine Zugangsvoraussetzung nicht erfüllte: Er hatte noch kein Buch 
publiziert. Dennoch sprach sein lyrisches Talent für sich. 
„Auf der Suche nach meiner Identität hatte ich also beschlossen, um die Aufnahme als 
Kandidat der SED nachzusuchen.“321 Seine Verbindung zur SED begann in dem Glauben 
„[…], eine literarische Karriere sei mir nur im Rahmen der Anpassung möglich.“322 Ab 1974 
begann sich sein Verhältnis zur DDR allerdings zu wandeln.323 Er hatte den Unrechtcharakter 
des DDR-Regimes erkannt und die „Vorherrschaft der Partei […] mehrfach öffentlich in 
Frage gestellt.“324 Erst mit der Öffnung seiner Stasi-Akte, 1995, musste er feststellen, dass 
sein Verhältnis zur Partei bereits ab 1961 argwöhnisch vom Ministerium für Staatssicherheit 
beäugt wurde. 
Nach Beendigung des Studiums arbeitete er als Lektor im Mitteldeutschen Verlag in Halle/ 
Saale bevor er nur drei Jahre später freier Schriftsteller wurde (1968). In diesen Jahren war er 
auch als Entwicklungsdramaturg an der Magdeburger Bühne tätig.  
Die „Sächsische Dichterschule“, zu der Czechowski sowohl sich, als auch Rainer und Sarah 
Kirsch, Adolf Endler, Elke Erb, Bernd Jentzsch, Richard Leising, Karl Mickel, Volker Braun 
und rechnete, war eine Gruppierung, die „[l]egendär, wenn auch nicht wirklich existent 
[war].“325 Alle diese Dichter waren in Sachsen geboren und hatten entweder bei Georg 
Maurer im Literaturinstitut in Leipzig gelernt oder waren Gast bei Maurer in dessen 
Dichterstube gewesen. Bereits in den 1970er Jahren löste sich die Sächsische Dichterschule 
auf. Czechowski quittiert die Zeit dieser „Truppe“ mit folgendem Gedicht: 
 
Es wächst am Schattenpegel 
Das Dunkle in mir unaufhörlich. 
Der Sächsischen Dichterschule 
Bin ich entronnen, hier 
In Westfalen. Gleichgültig, 
Was immer noch kommen wird,  
Bereite ich mich darauf vor, 
Hinüberzusetzen ans andere Ufer, 
Das es nicht gibt.326 
 
                                                 
321 Ebd., S. 91. 
322 Ebd., S. 103. 
323 Vgl. hierzu Schafe und Sterne (1974) und Was mich betrifft (1981) 
324 Czechowski, Heinz (2006): S. 185. 
325 Ebd., S. 122. 
326 Zitiert nach: Ebd., S. 133. 
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Sein privates Leben war ebenso aufreibend wie sein Literarisches: Geleitet von Untreue 
konnte er keine Beziehung auf Dauer halten. Seine erste Frau suchte Trost im Alkoholismus 
und auch seine zweite längere Beziehung endete durch Untreue. Aber auch er selbst blieb von 
dem „Schlamassel, den ich mir selber eingebrockt hatte, […]“327 nicht unberührt, so musste er 
zwei Mal nach einem psychischen Zusammenbruch in einer Psychiatrie behandelt werden. 
Sein Umzug aus der Stadt nach Wuischke, wo er sich ein Haus kaufte, war ebenso geprägt 
von seiner Rastlosigkeit und Heimatlosigkeit, die ihn sein ganzes Leben begleitete. Mit 48 
Jahren zog er nach Leipzig, „[…] eine urbane Stadt mit Annehmlichkeiten, die es in der DDR 
sonst nirgendwo gibt.“328 
In den 1980er Jahren begann er Stücke fürs Theater neu zu bearbeiten, was ihm auch in der 
BRD und dem Ausland Aufmerksamkeit einbrachte. Trotz dieses Ruhms sah er für sich in der 
Literatur keine Zukunft mehr und „[…] sah alles, was ich bisher geschrieben hatte, in einem 
düsteren Licht.“329 Es bahnte sich eine erneute Depression an, die sich nicht nur auf sein 
literarisches Schaffen auswirkte, sondern auch auf seine körperliche Gesundheit. Dennoch 
ließ er sich nicht von der Teilnahme an den Montagsdemonstrationen abhalten. Als sich die 
Wiedervereinigung vollzog, verlor Czechowski sein literarisches Thema, „das sich aus dem 
Erlebnis der DDR-Wirklichkeit gespeist hatte, […].“330 Und so hält er in seiner 
Autobiographie folgenden Satz fest: „Mit dem Ende der DDR endete für mich nicht nur ein 
Lebensabschnitt, sondern ein neuer begann, der eine totale Umwandlung meiner gesamten 
Existenz nach sich ziehen sollte.“331  
Nach einer Italien-Reise, die die Trennung von seiner Frau Ingrid endgültig besiegelte, 
begann das Limburger Elend. Nach einem weiteren Aufenthalt in einer Irrenanstalt, den er zur 
Kurierung seines Selbstmitleides antrat, fasste er den Entschluss nach Limburg umzuziehen. 
Mit diesem Umzug setzte er seiner „Einsamkeit die Krone“332 auf. Er war heimatlos. 
Gleichzeitig zerbrachen seine Freundschaften, die er in seiner sächsischen Heimat hatte: „Ich 
beschloß, niemandem mehr nachzulaufen. Wer sich nicht für mich interessierte, der sollte mir 
gestohlen bleiben, denn die meisten Menschen, auch die sogenannten guten Freunde, wollen 
ständig hofiert werden.“333 Doch nicht nur Freundschaften brachen unter seiner vom Alkohol 
getriebenen Wut zusammen, auch seine Illusion von der Wiedervereinigung zerbrach: „Ich 
hatte mir die Vereinigung, dummen Illusionen folgend, gerechter vorgestellt, sah jedoch in 
                                                 
327 Ebd., S. 156. 
328 Ebd., S. 191. 
329 Ebd., S. 201. 
330 Ebd., S. 205. 
331 Ebd., S. 211. 
332 Ebd., S. 237. 
333 Czechowski, Heinz (2006): S. 242.  
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Leipzig eine ehemalige Parteisekretärin des Volksbuchhandels steil die Karriereleiter im 
Kulturamt emporsteigen.“334 Bevor er überhaupt in Limburg richtig Fuß fassen konnte, ging 
er ins Künstlerdorf Schöppingen. Doch auch hier ließ er nicht ab von dem auferlegten Kredo 
„zwischen vorübergehendem Aufschwung und einem Hang zur Selbstvernichtung […].“335 
Blackouts und ein Herzinfarkt folgten. Er musste sich auch hier eingestehen, dass er 
nirgendwo anders diese „Wurzeln“ schlagen konnte, wie in Sachsen. Czechowski nutzte jede 
Möglichkeit nach Sachsen zu fahren, auch wenn er mit der ostdeutschen Mentalität nichts 
mehr anfangen konnte – es war seine Heimat.  
1998 wurde er Stadtschreiber in Dresden.  
 
„Dresden ist für mich keine Stadt wie irgendeine. Kein Düsseldorf, kein Frankfurt, 
kein Münster […]. Diese Stadt ist – nicht nur für mich – eine der Schicksalsstädte des 
Kontinents. […], nicht mit deutscher Geschichte seit Urbeginn verbunden, aber zum 
Menetekel upharsin geworden in der Nacht vom 13. zum 14. Februar 1945.“336  
 
Er schrieb für seine Heimatstadt in dieser Zeit diverse Gedichte, in denen seine Eigenschaft 
als Chronist noch anklingt. Dabei stellt er die „Stadt der Fragmente“337 dar, die nicht mehr 
ganz aus ihren Trümmern auferstehen kann. „Die Krise des Wiederaufbaus der Elbestadt 
bestand ja darin, daß nur noch weniges in Fragmenten erhalten und alles andere nur noch 
durch Rekonstruktion wiederherzustellen war.“338 Czechowski konnte in Dresden nicht 
wieder Fuß fassen und starb am 21. Oktober 2009 in Frankfurt am Main ohne eine Heimat.  
 
Heinz Czechowski ist ein bis heute relativ unbekannter Lyriker, was bei der Anzahl an 
Auszeichnungen und Ehrungen eigentlich verwundert. 1977 erhielt er den Heinrich-Heine-
Preis der DDR, 1984 den Heinrich-Mann-Preis der Akademie der Künste der DDR (für diesen 
wurde er von Christa Wolf vorgeschlagen), 1996 folgte der Hans-Erich-Nossack-Preis und 
1998 war er Stadtschreiber von Dresden. 1999 erhielt er die Ehrengabe der Schillerstiftung 
Weimar und 2001 folgte der Brüder-Grimm-Preis der Stadt Hanau für seine Lyrikbände Die 
Zeit steht still und Das offene Geheimnis. Auch dass er in Dresden nur in bestimmten, 
Literatur-interessierten Kreisen, bekannt ist, ist bei seiner literarischen und biografischen 
Verbindung zu der Stadt an der Elbe alles andere als verständlich. 
Czechowskis literarisches Schaffen orientierte sich oft an seinen privaten Höhen und Tiefen. 
Anfangs nahm er mit seiner Lyrik die „Position des kritischen, leise, aber hartnäckig 
                                                 
334 Ebd., S. 247.  
335 Ebd., S. 251. 
336 Ebd., S. 262. 
337 Ebd., S. 265. 
338 Ebd., S 269. 
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fragenden Grüblers ein.“339 Ab 1975 stellte er mit dem Lyrikband Schafe und Sterne die 
Wirklichkeit im Realsozialismus der DDR dar und das System in Frage, was er bewusst 
fragmentarisch vollzog.340 Das Motiv vom „Wohnen im zerfallenen Haus“341 wurde 
symbolisch für diese Schaffensperiode. Sein literarisches Wirken endete mit der „[…] 
Erkenntnis von Marginalität und Wirkungslosigkeit der Dichtung“, denen „Resignation, 
Bitterkeit und Verzweiflung“ folgten.342  
„Wer keine Geheimnisse aufzudecken hat, sollte nicht schreiben.“343 –war sein literarisches 
Kredo. Er sprach in vielen seinen Gedichten aus, was andere nur dachten, wovon auch das 
folgende Gedicht zeugt, dass Czechowski anlässlich der Reden von Helmut Kohl und Hans 




Was hat man uns nicht alles eingeredet: 
Daß uns Monokulturen bekömmlicher sein sollen 
Als Vielfalt und daß die Versteppung der Landschaft  
Erst deren wahre Schönheit 
Uns offenbare. Heute, so scheint es, 
Ist auch so ein Tag, wo man uns einreden will:  
Nun wird alles gut! – Wenn ich  
Die Augen schließe, hör ich 
Die Rufe der Masse wie Brandung. Auf diesem Platz, 
Der einstmals einer der schönsten Europas gewesen, 
Gedenk ich der Toten, die 
Auf diesem Pflaster verbrannten. Wie Pollen 
Fliegen die Worte des Kanzlers 
Über die Köpfe. Versprochen wird jetzt: 
Den Skeptischen Mut, 
Den Trauernden Freude und selbst 
Noch dem Folterknecht eine 
Auskömmliche Rente. Versprochen wird auch: 
Die Schnellbahnstraße, 
Ein dichtes Telefonnetz, mehr Fernsehkanäle, 
Umweltfreundliche Krokodile, Tränen, 
Die glücklich machen wie Drogen, die Liebe –  
Kostspielig 
Und doch erreichbar für jeden. Selbst der Tod 
                                                 
339 Kraft, Thomas (Hrsg.): Lexikon der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur seit 1945. Band 1: A – J. 
Vollständige überarbeitete und aktualisierte Neuausgabe. München: nymphenburger in der F. A. Herbig 
Verlagsbuchhandlung GmbH, 2003. S. 216 – 219, Autorin des Artikels: Dorothea von Törne. Hier: S. 
217. 
340 Vorher glaubte er noch, dass es zu dem „noch jungen Staat [DDR], […] keine Alternative gab.“, vgl. 
Czechowski, Heinz (2006): S. 76.  
341 Kraft, Thomas (Hrsg.) (2003): S. 218.  
342 Ebd., S. 218.  
343 Czechowski, Heinz (2006): S. 154. 
344 Ebd., S. 220 – 221. 
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Wird einbezogen in dieses Fest der Versöhnung: 
Die Dresdner Bank –  
Dank sei dem Eisernen Kanzler! –  
Zieht Bilanz in der dreimal zerstörten 
Stadt an der Elbe, während das Volk 
Sich zu zerstreiten beginnt um seinen Anteil 
An einer Ordnung, von der niemand weiß, 
Wer nun den Kopf hinhalten wird 
Für die Vergangenheit des immerwährenden 
Historischen Augenblicks: demokratischer Aufbruch 
Ins Niemandsland zwischen 
Gestern und Morgen. 
 
Czechowski wurde zum Chronisten der sich vollziehenden Veränderungen in Sachsen, was er 
auch später als Dresdner Stadtschreiber weiter unter Beweis stellt. 
 
Heinz Czechowski vereint mehrere thematische Aspekte, die auch in einer musealen 
Umgebung aufgegriffen werden können: 
 
‐ Heinz Czechwoski und sein Verhältnis zu Dresden  
‐ Die literarische Verarbeitung des Bombenangriffs auf Dresden 
‐ Die Sächsische Dichterschule – Ein produktiver Freundschaftsbund (auch die anderen 
Autoren sind hier kurz vorzustellen) 
‐ DDR-Autoren/ Autoren der inneren Emigration  
 
Vorstellbar ist hierfür ein literar-historisches Museumsvariante, in der die o. g. Themen 
aufgegriffen und einzelne Schriftsteller der DDR und ihre Werke vorgestellt werden könnten.  
 
Kamenz 
Gotthold Ephraim Lessing 
 
Gotthold Ephraim Lessing wurde am 22. Januar 1729 in Kamenz geboren und verbrachte hier 
seine Kindheit, bis er mit 12 Jahren auf die Eliteschule St. Afra in Meißen kam.  
Seine Kindheit in Kamenz verbrachte er hauptsächlich damit, in Büchern zu schwelgen und 
zu lernen. Schon sein Vater und sein Großvater hatten theologisch-philosophische 
Abhandlungen publiziert. Der Vater entdeckte und förderte das literarische Talent seines 
Sohnes Gotthold Ephraim. 
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Während seiner Schulzeit in Meißen bekam er die Ereignisse des 2. Schlesischen Krieges mit 
– es war seine erste Kriegserfahrung, die gleichzeitig auch die Basis für seinen allgemeinen 
Pessimismus bildete.345 1746 begann Lessing nach dem Wunsch seines Vaters ein Theologie-
Studium in Leipzig. Und es geschah das, was vielen Schriftstellern bzw. Studenten aus einer 
ländlichen Region in Leipzig passierte: Fasziniert von den neu zu entdeckenden 
Möglichkeiten, von dem kulturellen Angebot und dem städtischen Leben allgemein, wandte 
er sich von seinem Studium ab und begann, sich nicht nur wieder den Büchern, sondern auch 
dem Theater zu zuwenden. Er begann zu publizieren und seine ersten Dramen für das Theater 
zu schreiben.  
Nachdem er Leipzig verließ, um sich in Wittenberg einem Medizinstudium zu widmen, 
wurden seine literarischen Ambitionen immer größer, so dass er sich für einen Umzug nach 
Berlin entschied. Er hatte die Hoffnung, in Berlin literarischen Ruhm zu erlangen, der ihm in 
Leipzig aufgrund der Dichte an literarischen Persönlichkeiten versagt geblieben war. In Berlin 
wurden seine Werke gewürdigt und er versuchte sich als Schriftsteller zu etablieren. Ohne 
vorherige Ankündigung und Information an seine Berliner Freunde reiste Lessing 1760 aus 
Berlin ab, um in Breslau in den Dienst des preußischen Generals Bogislaw Friedrich von 
Tauentzien zu treten. Er war sehr froh über diese Anstellung, war doch der Beruf eines freien 
Schriftstellers gesellschaftlich noch nicht ausreichend etabliert, so dass er Lessing kein 
geregeltes Einkommen einbrachte. Dennoch waren ihm seine Dienstpflichten zuwider,346 
worin seine Neigung zum Boheme347-Leben deutlich wurde.  
Bereits 1765 ging er nach Berlin zurück, wo er aber nur ein knappes Jahr blieb, da ihm in 
Hamburg eine Stelle als Dramaturg an der Nationalbühne angeboten wurde, die er annahm. 
Doch auch seine Hamburger Zeit war nicht von langer Dauer. Bereits vier Jahre später wurde 
er zum Bibliothekar in Wolfenbüttel berufen. Diese Bibliothek zählte zur damaligen Zeit zu 
einer der besten Bibliotheken in Europa, was für Lessing in beruflicher Hinsicht einen 
Karrieresprung bedeutete.  
In Wolfenbüttel blieb Lessing, bis er bei einem 14-tägigen Aufenthalt in Braunschweig am 
15. Februar 1781 verstarb. 
                                                 
345 Brenner, Peter J.: Gotthold Ephraim Lessing. Stuttgart: Reclam, 2000. S. 11. 
346 Ebd. 
347 Boheme: „Gegenbürgerliche Subkultur des künstlerisch-intellektuellen Lebens.“ (Vgl. Weimar, Klaus 
(Hrsg.): Reallexikon der deutschen Literaturwissenschaft. Bd. I, A – G. Berlin/ New York: Walter der 
Gruyter & Co., 1997. S. 241.) 
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Neben Herder und Wieland ist Lessing einer der wichtigsten Schriftsteller der deutschen 
Aufklärung.348 Der literarische Erfolg seiner Werke bestätigt gleichzeitig, dass er den Nerv 
der Zeit traf, was u. a. in der Themenauswahl seiner Stücke begründet war. 
 
Bisher lässt sich aus Lessings Leben und Wirken keine Bedeutung für die Region Sachsen 
ableiten, genauso, wie Sachsen wahrscheinlich kaum einen Einfluss auf Lessings Leben 
gehabt hatte. Diese Fragen sind allerdings von der literaturwissenschaftlichen Forschung noch 
nicht gestellt wurden. Weder aus seinen Werken noch aus den erhaltenen Briefsammlungen 
geht eine tiefere Verbindung zwischen ihm und seiner Heimat hervor. 349 
Dies ist einerseits damit zu begründen, dass Lessing, nachdem er das städtische Leben und 
seine Vorzüge kannte, das ländliche Leben als provinziell deklarierte und sich hiervon 
bewusst distanzieren wollte. Andererseits hat Lessing bereits während seiner Studienzeit in 
Leipzig mit seiner Familie gebrochen und hatte bis ins Alter nur zu seinem jüngeren Bruder 
Kontakt. Er brach alle familiären Brücken ab, auch die zu seiner Heimat. Demnach kann, im 
Bezug auf die Bedeutung Sachsens auf Lessings (literarischen) Werdegang, nur festgestellt 
werden, dass dieser große Dramaturg der Aufklärung in Sachsen geboren und aufgewachsen 
ist, und dass er seine ersten literarischen Werke hier verfasst hat.  
 
Lessing-Museum in Kamenz 
 
Der große Stadtbrand in Kamenz 1842 zerstörte u. a. das Geburtshaus Lessings. Es blieb 
nichts anderes zurück als die „historische Umwelt“350. Es mussten allerdings noch über 90 
Jahre vergehen, bis sich die Kamenzer entschlossen, ihrem berühmten Sohn ein Museum an 
einer anderen Stelle zu erbauen.  
Seit 1931 widmete sich das Literaturmuseum der Person und dem Werk Lessings. Hier setzte 
man sich thematisch mit der Entdeckung Lessings durch die Kamenzer Bürger auseinander, 
wobei auch die Entstehung des Museums dargestellt wurde.  
                                                 
348 Vgl. Fick, Monika: Lessing-Handbuch. Leben-Werk-Wirkung. Dritte, neu bearbeitete und erweiterte Auflage. 
Stuttgart/ Weimar: J. B. Metzlersche Verlagsbuchhandlung, 2010. S. 43. 
349 Einziges Zeugnis ist ein Brief Lessings an seine Verlobte (März 1771) in dem es heißt: „[…] unmöglich, 
denke ich, würde ich bei meiner alten Mutter, und an dem Orte, wo ich meine Jugend vergnügt 
zugebracht, missvergnügt sein können. Es mengen sich da zu viele angenehme Ideen der Erinnerung in 
die gegenwärtigen Empfindungen […].“ (Zitiert nach: Lessing-Museum Kamenz (Hrsg.): Gotthold 
Ephraim Lessing in Kamenz. Auf historischen Spuren durch seine Geburtsstadt. Schriftenreihe: 
Erbpflege in Kamenz, 3. Heft. Kamenz: Lessingdruckerei 1983. S. 33.) 
350 Lessing-Museum Kamenz (Hrsg.): Gotthold Ephraim Lessing in Kamenz. Auf historischen Spuren durch 
seine Geburtsstadt. Schriftenreihe: Erbpflege in Kamenz, 3. Heft. Kamenz: Lessingdruckerei 1983. 
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Anfang 2011 wurde nun eine neue, modernisierte Dauerausstellung eröffnet, in der auf einer 
Etage der Lebens- und Schaffensweg des berühmten Schriftstellers Gotthold Ephraim Lessing 
ähnlich eines Zeitstrahls dargestellt wird. Jeder Besucher kann sich entsprechend seines 
persönlichen Interesses vertiefend in Lessings Leben, seine Weggefährten und/ oder in seine 
literarischen Werke einlesen. Durch Anordnung innerhalb der Ausstellung wird zwar ein Weg 
vorgegeben, welche Informationstafeln der Besucher zur vertiefenden Information umdreht, 
wird individuell entschieden. Somit kann jeder Gast seine ganz eigenen Erfahrungen zu 
Lessing machen. 
In der „Bibliothek der schwebenden Bücher“, die sich am Ende des Rundganges befindet, 
wird Lessings Nachwirken bis in die Gegenwart anhand von ausgewählten Werken 
dargestellt. Dabei wird auch auf seine Instrumentalisierung durch das NS-Regime 
eingegangen.  
Das Museum hat, und das macht es so interessant, eine einzigartige Sammlung, die aus 
„[r]und 5.000 Bücher, 700 Kunstgegenstände und 950 Sammelmappen mit Theatermaterialien 
zu Lessing-Aufführungen“351 besteht. „Dazu gehören Werke von und über Lessing sowie 
Literatur ab dem 17. Jahrhundert aus den Bereichen Geschichte, Philosophie, Theologie, 
Kunst-, Theater- und Literaturwissenschaft. Die umfangreiche Theatralia-Sammlung 
dokumentiert anhand von Sachzeugen Lessings Wirkung auf der Bühne. Darüber hinaus sind 
Handschriften, Nachlässe und ein Fundus zur Geschichte der Kamenzer Lessing-Familie 
vorhanden.“352  
Das Kamenzer Lessing-Museum ist in einem Neutralität ausstrahlenden Raum untergebracht. 
Das Gebäude steht in keinerlei Bezug zu Lessing und ähnelt daher vom Museumstyp dem 
Kleist-Museum in Frankfurt/ Oder. Die Ausstellung ist konzeptionell sehr gut durchdacht. Der 
Besucher folgt Lessings Lebensweg und hat die Möglichkeit, sich an jeder Station vertiefend 
(mit Hilfe von Klapptafeln) zu informieren. Leider wurde bei der Anordnung der Klapptafeln 
nicht auf die jüngeren (oder kleineren) Besucher geachtet – einige Informationen sind für sie 
in nicht erreichbarer Höhe (wobei die Eltern hier zur Seite stehen können).  
 
Das Museum ist eingebunden in eine Stadttour durch Kamenz „Auf Lessings Spuren“. Somit 
lernt man durch den Besuch von zehn verschiedenen Stationen nicht nur den berühmten Sohn 
der Stadt, sondern einen großen Teil der Stadt kennen. 
 
                                                 




Fürst Hermann Pückler-Muskau 
 
Auch wenn er seine heutige Bekanntheit eher der Gartenarchitektur und dem Pückler-Eis zu 
verdanken hat, sollten auch seine schriftstellerischen Werke nicht in Vergessenheit geraten. 
Fürst Hermann Pückler-Muskau wurde am 30. Oktober 1785 in Muskau geboren. Er wuchs in 
familiären Verhältnissen auf, die nicht unbedingt als liebevoll gelten konnten.353 So wurde 
bereits mit sieben Jahren auf das Internat der Herrnhuter Brüdergemeinde in Uhyst bei 
Bautzen geschickt. Der Weg seiner Schulbildung sah anfangs noch geradlinig aus. 1797 
besuchte er das Pädagogigum in Halle und begann danach sein Jura-Studium in Leipzig, 
welches er schon nach einem Jahr aus Geldmangel wieder beenden musste. Danach wurde er 
Leutnant beim Sächsischen Militär in Dresden. 
Ab 1804 unternahm er dann erste Fuß-Reisen nach Frankreich, Italien und in die Schweiz, 
welche er in seinem ersten Reisetagebuch Jugendwanderungen (1835) niederschrieb. 1811 
wurde er nach dem Tod des Vaters Standesherr des Muskauer Besitzes und erbte 550 
Quadratkilometer Land. Dennoch trat er 1813 als Freiwilliger in die Befreiungskriege ein – er 
war Adjutant des Großherzogs von Sachsen-Weimar. Für seine militärischen Verdienste 
wurde er ausgezeichnet und zum Militärgouverneur von Brügge ernannt. In dieser Zeit 
unternahm Pückler-Muskau auch seine erste Englandreise, die ihm Anregungen für seine 
Parkanlagen gab.  
1817 heiratete er Lucie, geschiedene Gräfin Pappenheim, von der er sich aus Geldmangel 
1826 pro-forma wieder scheiden ließ. Im gegenseitigen Einvernehmen sollte sich Pückler-
Muskau bei seiner kommenden Englandreise (September 1826 bis Januar 1829) reich 
verheiraten, so dass sich die finanzielle Schieflage, in die sich das Ehepaar mit dem Ausbau 
des Schlossparks in Muskau gebracht hatten, wieder umkehrte. Eine Heirat scheiterte, aber 
eine andere Finanzquelle tat sich auf: 48 Briefe, die er Lucie aus England geschrieben hatte, 
wurden unter dem Titel Briefe eines Verstorbenen anonym herausgegeben. In Brief- und 
Tagebuchform verschaffte er dem Leser hierin einen Einblick in das englische Leben, in die 
Politik, die Literatur und das gesellschaftliche Vergnügen und hatte damit den Geschmack der 
Zeit getroffen. Das Buch wurde ein Erfolg, nicht nur aus finanzieller Sicht. Auch wurde ihm 
von literarischen Größen, zum Beispiel von Goethe, viel Lob für sein Erstlingswerk 
ausgesprochen.  
 
                                                 
353 Vgl. Einführungsvideo der Pückler-Ausstellung im Neuen Schloss in Bad Muskau. 
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„[…] Man kann sich´ s nicht anders möglich denken, als er habe, die Gegenstände 
unmittelbar vor Augen, sie mit der Feder aufgefasst; denn wie er auch jeden Abend 
sorgfältig sein briefliches Tagebuch geführt haben mag, so bleibt eine so klare 
ausführliche Darstellung immer noch eine seltene Erscheinung.“354 
 
1834 erschienen Andeutungen über Landschaftsgärtnerei, mit denen „[…] er entscheidend zur 
Verbreitung des neuen englischen Parkstils beitrug.“355 Weitere literarische Werke waren 
Tutti Frutti (1834), eine Sammlung vermischter Schriften, Semilassos vorletzter Weltgang. 
Aus den Papieren des Verstorbenen (1835), eine Reisebeschreibung seiner Eindrücke von 
Böhmen, Bamberg, Würzburg, der Maingegend und Frankreich bis zu den Pyrenäen, und 
schließlich Semilasso in Afrika, Südöstlicher Bildersaal, Mehmed Alis Reich und Die 
Rückkehr, mit denen er sein literarisches Werk beendete. 
Der sehr kostenaufwendige Umbau des eigenen Parks in Muskau überforderte Pückler-
Muskau finanziell sehr stark. Und so war er 1845 gezwungen, dieses Schloss zu verkaufen 
und nach Branitz umzusiedeln, wo er am 4. Februar 1871 starb.  
Fürst Pückler-Muskau ist heute noch der Inbegriff eines Frauenhelden und Abenteurers,356 
aber er war auch einer der meistgelesenen Autoren seiner Zeit. Er selbst schätzte sein 
schriftstellerisches Talent nicht sehr hoch ein – sein Lebenswerk sah er vornehmlich in der 
Gartenkunst.  
 
Seine Wirkung, die er in persona auf andere Schriftsteller hatte, ist auch bemerkenswert: 
„E. T. A. Hoffmann lässt ihn geheimnisvoll im Öden Haus auftreten, Charles Dickens 
karikiert ihn […] in den Pickwick Papers, und Heinrich Heine nennt ihn einen ‚hochgefeierten 
und wahlverwandten Zeitgenossen’ und widmet ihm noch im Jahre 1854 seine Lutetia.“357  
 
Fürst-Pückler-Ausstellung im Neuen Schloss Bad Muskau 
 
Die Ausstellung im Neuen Schloss, das 2008 wieder eröffnet wurde, lädt den Besucher ein, 
die einzelnen Facetten von Fürst Hermann von Pückler-Muskau zu entdecken. Thematisch 
liegen die Schwerpunkte dabei auf dem Leben des Fürsten, der von ihm geschaffenen 
Landschaftsarchitektur, seiner Literatur und seinen Reisen. Die Selbstinszenierung Pücklers 
wird dabei ebenso betrachtet, wie auch die Hintergründe der Reisen, die er als Grundlage 
seiner literarischen Werke betrachtete. 
                                                 
354 Aus der Rezension Goethes zu „Briefe eines Verstorbenen“. Zitiert nach: Kleßmann, Eckart: Fürst Pückler-
Muskau. Gartenkünstler, Literatu und Kosmopolit. München: Bayrische Vereinsbank, 1992.  
355 Killy Literaturlexikon: Pückler-Muskau, Hermann. Bd. 9. S. 239.  
356 Ebd. 
357 Böhmer, Sebastian: Fingierte Authentizität. Hildesheim/ Zürich/ New York: 2007. S. 21. 
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Neben dieser Ausstellung ist auch der von 1815 – 1845 von dem Fürsten angelegte Park, der 
heute zum UNESCO-Welterbe zählt, als Denkmal Pücklers zu begreifen. Literarisch wurde 
dieser in den Andeutungen über Landschaftsgärtnerei verewigt. Der 830 Hektar große Park 
lädt täglich viele Besucher zu Spaziergängen ein.  
Die Ausstellung über Fürst Pückler-Muskau im Neuen Schloss ist nicht auf sein literarisches 
Schaffen beschränkt.358 Sie kann dem Museumstyp eines ‚meeting-place’ oder eines ‚Pückler-
Mekkas’ zugeordnet werden, wobei hier mehr die Erinnerungsfunktion als die Authentizität 
im Vordergrund steht (das Schloss wurde 1945 zerstört und erst sukzessive wieder aufgebaut). 
Die Ausstellung ragt aus den für die Sächsische Literaturstraße aufgenommenen 
Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten heraus, in dem sie das umsetzt, was 
Wißkirchen, John und Mandel ebenso wie Rombach fordern – die Ausstellung wurde 
einerseits für ein breites Publikum konzipiert, wodurch sowohl das Interesse eines Laien- als 
auch das eines Fachpublikums bedient wird. Durch den Einsatz diverser Medien wird das 
Wissen andererseits sehr anschaulich vermittelt und dient auch der vertiefenden 
Informationsdarstellung. Exemplarisch hierfür ist das Vorlesen von Pücklers Werk 
Andeutungen über Landschaftsgärtnerei verbunden mit einer virtuellen Kutschfahrt durch 
seinen Park. Vorher kann das Werk bereits schon hinter Vitrinen betrachtet werden, deren 
Informationstafeln tiefere Einblicke ermöglichen. Die Ausstellung ist weiterhin so angelegt, 
dass dem Besucher diverse „Ruhezonen“ eingeräumt werden: In jedem Ausstellungsraum 
sind Sitzmöglichkeiten, die, in den zwei Räumen, die sich mit Pückler als Schriftsteller 
beschäftigen, Möglichkeiten bieten, selbst in seinen Werken zu lesen oder sich diese mittels 
MP3-Player vorlesen zu lassen. 
 
                                                 
358 Neben seinem Schriftstellertum wird auch auf ihn als Abenteurer, Gartenkünstler, Fürst und Lebemann 
eingegangen. 
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3.2.4 Weitere Aspekte der Sächsischen Literaturstraße 
Das ‚corporate identity’ der Sächsischen Literaturstraße 
 
Allgemein ist das ‚corporate identity’ ein betriebswirtschaftliches Element, das die 
Unternehmensidentität definiert. Es wird bestimmt durch drei Elemente: ‚corporate design’, 
‚corporate communication’ und ‚corporate behavior’, also das einheitliche beziehungsweise 
gemeinsame Erscheinungsbild, eine einheitliche Kommunikation (z. B. Öffentlichkeitsarbeit, 
Presse- und Internetauftritte, Werbung) und ein gemeinsames Verhalten (der Umgang mit 
Gästen und anderen Personengruppen). Das Ziel der corporate identity liegt hauptsächlich im 
Darstellen einer Zusammengehörigkeit und darin, sich von anderen Unternehmen 
abzuheben.359 „Mit der konsequenten Durchgestaltung aller kommunikativen Maßnahmen 
und damit durch eine optimierte Kommunikationspolitik wird Kontinuität im Auftreten 
erlangt, was wiederum Vertrauen und Glaubwürdigkeit schafft und die Effizienz von Einzel- 
und Werbemaßnahmen erhöht.“360 Das Ziel liegt hierbei in der Etablierung einer Marke. 
Somit beinhaltet das ‚corporat design’: ein einheitliches Design, dass sich sowohl auf die 
Typografie, als auch auf die Textgestaltung von Werbe-, Gebrauchs- und Lesetexte bezieht 
und der Öffentlichkeit durch konsequente Nutzung eines Gestaltungsmerkmales 
Glaubwürdigkeit, Vertrauen und Bekanntheit vermittelt.  
 
„Für die Mehrzahl der Museen ist die systematische Gestaltung und Vermittlung einer 
institutionellen Identität aber bislang noch keine Selbstverständlichkeit. 
Museumsmarketing wird erst seit den 1980er Jahren in Deutschland diskutiert und 
fand vor allem in Kunstmuseen bzw. größeren Häusern Beachtung. Die gezielte 
Ausprägung und Kommunikation der eigenen Identität erwies sich als ein strategischer 
Erfolgsfaktor für Museen und bestätigte: Derjenige erzielt einen entscheidenden 
Wettbewerbsvorteil, der einen „Namen“ hat, d. h. der bekannt ist und ein positives 
Image genießt.“361 
 
So kann nicht nur die für die Öffentlichkeit offensichtliche Aufgabe von Museen, das 
Präsentieren bzw. Ausstellen, hervorgehoben werden, sondern es können ebenso die 
Museumsaufgaben Sammeln, Forschen, Bewahren und Vermitteln verstärkt in den 
Vordergrund gerückt werden. 
                                                 
359 http://www.vordenker.de/dherbst/cidentity.htm#einzel  (letzter Zugriff: 02.08.2011) 
360 Barthel, Katja/ Herklotz, Katja/ Reichel, Martina: Das Corporate Design der Museen in Mittelsachsen – eines 
für alle, alle für eines. Aus der Perspektive des Gellert-Museums Hainichen. S. 89. In: Landesstelle für 
die nichtstaatlichen Museen in Bayern (München)/ Sächsische Landesstelle für Museumswesen 
(Chemnitz)/ Asociace muzeí a galerií Ĉeské republiky: Gemeinsam Perspektiven schaffen. 16. Tagung 
bayerischer, böhmischer und sächsischer Museumsfachleute. Passau, 3. – 5.10.2007. Museum Bulletin 
Muzeum 16, September 2008. München/ Chemnitz/ Liberec: Lipp GmbH, Graphische Betriebe, 2008. 
S. 89 – 98.  
361 Ebd., S. 91. 
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Für die Sächsische Literaturstraße bedeutet es demnach, dass mit einer ‚corporate identity’ 
eine gemeinsame Identität verschiedener Einrichtungen geschaffen wird, die sich durch ihren 
Bezug zur Literatur auszeichnen. Innerhalb dieses Zusammenschlusses wird somit ein 
gemeinsames „Wir-Gefühl“ entwickelt, das daraus erwächst, die Literatur und die 
literarischen Persönlichkeiten Sachsens deutlicher in den Vordergrund zu rücken. Des 
Weiteren kann dadurch die Öffentlichkeit unterschiedliche Einrichtungen miteinander in 
Verbindung bringen, wodurch sich die Besucherzahl insbesondere kleiner Häuser steigern 
kann. Ein weiteres Ziel der ‚corporate identity’ ist es, sich von der Masse an sächsischen 
Museen abzuheben und sich gleichzeitig auch stärker als Literaturmuseen bzw. literarische 
Gedenkstätten in Sachsen zu profilieren und wahrgenommen zu werden. Dies kann zunächst 
in Form eines Logos erfolgen, durch das sowohl der Bekanntheitsgrad als auch der 
Wiedererkennungswert gesteigert wird. 
 
Im Rahmen dieser Arbeit habe ich erste Vorüberlegungen zum ‚corporate design’ angestellt 
und ein Logo entwickelt.362 Dieses Logo basiert auf der ersten, im Rahmen dieser Arbeit 
durchgeführten Bestandsaufnahme der Lebens- und Wirkungsstätten von Schriftstellern in 
Sachsen. Hieraus ergaben sich zwei Hauptachsen, an denen entlang die meisten dieser Stätten 
liegen. Die Hauptachsen wurden in einer Umrisskarte des heutigen Sachsens graphisch 
dargestellt.363  
Ziel des Logos ist es, die Verbindung zwischen den literarischen Stätten in Sachsen 
aufzuzeigen, gleichzeitig aber auch den wechselseitigen Einfluss mit anderen Regionen 
visuell darzustellen. Letzteres wird durch die „offenen“ Enden der Straße verdeutlicht.  
Das ‚corporate design’ erregt dadurch Aufmerksamkeit und wird länger in dem Gedächtnis 
der Besucher gespeichert.  
 
Allgemeine Merkmale der Sächsischen Literaturstraße 
 
Die in die Sächsische Literaturstraße aufgenommenen Museen haben, neben der Bedeutung 
ihrer Sammlung, vor allem Folgendes gemeinsam: Sie sind im Umgang mit den Besuchern 
sehr persönlich gehalten. Es sind vorwiegend kleine Einrichtungen, in denen der Gast 
gleichzeitig die sächsische Mentalität, Ruhe und Gelassenheit kennen lernen kann. Außerdem 
                                                 
362 Vgl. Anhang S. XIX. 
363 Vgl. Anhang S. XVI. 
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liegen die aufgenommenen Museen nicht ausschließlich in Großstädten. Dadurch lernt der 
Besucher ebenso die sächsische Landschaft kennen. Neben der Literatur können somit auch 
„Land und Leute“ erfahren werden.  
 
Eine Erhöhung des Kooperationsgrades zwischen den beteiligten Einrichtungen kann 
zukünftig durch Zielgruppenspezifische Gemeinschaftsprojekte erreicht werden. 
Ein Schwerpunkt sollte dabei auf die veränderte symbolische Bedeutung der literarischen 
Erinnerungsorte in der Vergangenheit und der Gegenwart gelegt werden.364 Hierbei tritt vor 
allem der Verweis Lothar Jordans in den Vordergrund, der die literaturmuseale Arbeit u. a. in 
der Vermittlung „zwischen der Vergangenheit und der Gegenwart“ sieht: „Immer wieder 
sollte von dem Schriftstellern und Werken der Vergangenheit der Bogen in die Gegenwart 
geschlagen werden, indem nach ihrem Aktuellen, Zukunftsweisenden gefragt und darüber 
diskutiert wird.“365  
Somit können neue museumspädagogische Aspekte einbezogen werden, die die Sächsische 
Literaturstraße als außerschulischen Lernort für Schulklassen interessant machen. Des 
Weiteren können „Literaturabende“ veranstaltet werden, zu denen sächsische Schriftsteller 
der Gegenwart aus Werken der Vergangenheit lesen und diese mit dem Publikum besprechen.  
 
Als weiteres Projekt können „Literatouren“ angeboten werden. Durch dieses Projekt kann das 
Kennenlernen der regionalen Literatur verbunden werden mit dem Kennenlernen der 
sächsischen Region. Hierbei handelt es sich um Touren, die mit dem Fahrrad gefahren oder zu 
Fuß gelaufen werden können und einzelne Literaturmuseen oder literarische Gedenkstätten 
verbinden. Drei „Literatouren“ sollen hierfür als Beispiele dienen: 
 
1. Dresden – Radebeul – Kamenz  
2. Hartenstein – Hohenstein-Ernstthal – Hainichen 
3. Wurzen – Leipzig – Grimma  
 
Durch diese drei genannten möglichen Projekte, die Sächsische Literaturstraße als 
außerschulischer Lernort, „Literaturabende“ und „Literatouren“, werden die literarischen 
Erinnerungsspuren verbunden und die Kooperation zwischen den einzelnen Einrichtungen 
erhöht. Ein gemeinsamer Internetauftritt ist für solche Vorhaben von sehr großem Vorteil. 
                                                 
364 Vgl. Nora, Pierre. 
365 Beide Zitate: Jordan, Lothar: Standards und Vielfalt von Literaturmuseen. In: Die Pforte. Veröffentlichungen 




Im ersten Teil dieser Arbeit wurde auf kulturwissenschaftliche und museologische Konzepte 
eingegangen. Durch das Konzept des ‚spatial turns’ und das der Erinnerungsorte wird die 
Literaturgeschichte auf den Raum Sachsen bezogen und keine zeitliche Determinierung 
vorgenommen. Ausgehen von den literarischen Spuren wurde als mögliche Grundlage eines 
Identifikationsprozesses ausgegangen. Diese Spuren wurden als determinierend für die 
kulturelle Aufladung der Region Sachsen angesehen. Dabei wurde die Region Sachsen für 
diese Arbeit mit dem heutigen Freistaat gleichgesetzt. Denn:  
 
„Sucht man nach präzisen Bestimmungen von Region oder regionaler Identität, trifft 
man auf erhebliche Schwierigkeiten. Es ist schon nicht klar, was Europa ist, obwohl 
sich jetzt vielleicht eine Tendenz abzeichnet, es mit der wachsenden Europäischen 
Union zu identifizieren. Noch variabler scheint das Verständnis des Begriffes Region. 
[…] Zu diesen Schwierigkeiten, heutige Territorien unter dem politischen Aspekt der 
Region in Europa zu bestimmen und zu vergleichen […] kommt die Tatsache, dass in 
historischen Fragestellungen, die im kulturwissenschaftlichen Gespräch häufig eine 
Rolle spielen, die Regionen in der Vergangenheit oft einen anderen räumlichen 
Zuschnitt und andere politische und kulturelle Funktionen hatten.“366 
 
In dieser Studie zu der Vernetzung der Literaturmuseen und literarischen Gedenkstätten zu 
einer Sächsischen Literaturstraße wurde das bereits vorhandene Potenzial deutlich, durch 
welches die Umsetzung einer solchen Literaturstraße hervorgebracht und verwirklicht werden 
kann.  
Vor allem in der Zeit der Aufklärung und Romantik war die Region Sachsen Lebens- und 
Wirkungsstätte vieler Schriftsteller, was seinen Ursprung insbesondere in der 
Universitätsstadt Leipzig und der Kulturstadt Dresden hat. Beide Städte stechen durch die 
Fülle an Schriftstellern (teilweise mit überregionalem Ruf), die hier gelebt und gewirkt haben 
hervor.  
Die für diese Studie vorgenommene Bestandsaufnahme beweist allerdings, dass sich in der 
Peripherie dieser zwei Zentren, und zusätzlich auch im Raum Chemnitz, weitere literarische 
Erinnerungsorte finden lassen. Das literarische Erbe Sachsens verteilt sich somit auf die ganze 
Region. Durch eine intraregionale Verbindung der Literaturmuseen und literarischen 
                                                 
366 Jordan, Lothar: Ein „Europa der Regionen“. Literaturwissenschaftliche Anmerkungen und 
literaturdidaktische Beispiele. In: Van Uffelen, Herbert; Van Baalen, Christine (Hrsg.): Europa der 
Regionen. Texte zum Vierten Österreichisch-Niederländisch-Flämischen Sommerkolleg zum Thema 
„Europa der Regionen“ in Stadtschlaining, 15. – 29. Juli 2000. Wiener Broschüren zur niederländischen 
und flämischen Kultur; 11. Universität Wien: Institut für Germanistik/ Nederlandistik. Wien: Melzer 
Kopie Ges.m.b.H., 2001. S. 11-13. 
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Gedenkstätten, kann eine Einbindung ganz Sachsens geschaffen werden. Hieraus resultiert 
das „Literarische Sachsen“.  
Durch das Einrichten einer literarischen Museumslandschaft mit einer einheitlichen ‚corporate 
identity’ wird zukünftig nicht nur der Kooperationsgrad unter den beteiligten Einrichtungen 
erhöht, sondern auch die Pflege und Vermittlung des literarischen Erbes in der Region forciert 
werden. Durch den direkten Bezug der Schriftsteller zu Sachsen sowie der Hervorhebung 
ihrer Bedeutung für das Bundesland und vise versa, wird ein Identifikationsprozess der 
Bevölkerung Sachsens mit „ihrer“ Literatur ermöglicht. Zudem wurden aber auch bewusst 
Schriftsteller in diese Studie aufgenommen, deren nationale und/ oder internationale 
Bedeutung sehr hoch ist. Hierdurch wird zukünftig ein Anstieg der kulturellen Außenwirkung 
zu verzeichnen sein. 
Die Darstellung der nationalen und internationalen Modelle einer Literaturstraße bzw. –
landschaft zeigt die wachsende Bedeutung, die der regionalen und nationalen Literatur 
zugesprochen wird. Demnach ist es für die Region Sachsen nur folgerichtig, sich diesem 
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